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Deutſches Vordringen über die
Mit dem deutſchen Vorſtoß ſüdlich der Oiſe geht die deutſche

Offenſive auch dort zum zweitenmal über das unglückliche Land, von
deſſen Leiden ſich keine menſchliche Phantaſie einen Begriff machen kann.
Was aus dieſen Kämpfen unzerſtört hervorgeht, vernichtet der Franzoſe
in einer unbegreiflichen faſt pathologiſchen Selbſtzerfleiſchungswut. Es
kann in dieſer Beziehung nicht oft genug auf das unglückliche Laon
hingewieſen werden. Unvergeßlich bleibt jedem der Eindruck, den man
am Karfreitag in der dortigen Kathedrale erhielt. Der prieſterliche, Ge-
ſang und die andächtig betende Menge in der prachtvollen Kirche mitten
in der Kriegszone waren an ſich ſchon ein ergreifendes Bild. Der
Eindruck wurde geſteigert durch das Krachen der in der Nähe des
Gotteshauſes einſchlagenden franzöſiſchen Geſchoſſe größter Kaliber.
Wer dieſe Szene miterkebte und die verſtörten Geſichter der Bevölkerung
ſah, die das ganze, ſchreckliche Unglück unabwendbar kommen fühlte, der
muß es geradezu als Hohn betrochten, wenn die franzſiſche Regierung
das am gleichen Tage in einer Pariſer Kirche durch Zufallstrefſer deut
ſcher Granaten verurſachte Unglück als Agitationsmittel in der ganzen
Welt ausbeutet.

Die Waldplateaukämpfe vor Amiens.
Nur noch 5 Kilometer von der Bahnlinie Paris

Amiens entfernt!
(Telegramm unſeres Kriegsberichterſtatters.)

Weſtfront, am 5. April.
Das Kampfterrain der letzten Tage ſüdlich der Somme wird darge-

ſtellt durch ein zirka hundert Meter hohes, mit zahlreichen Waldſtücken
beſätes Plateau, das Amiens im Südoſten vorgelagert iſt und durch
die tief einſchneidenden Täter der Somme, der Luce, Avre, des Don und
des Noyerbaches in mehrere Einzelplateaus zerlegt wird, die ſämtlich in
Richt Amiens ſpitz zulaufen. Dieſe Einzelpiategus waren in den
letzten Tagen der Schauplatz ſchwerer, wenn auch durchgehends örtlich
begrenzter Kämpfe, in denen es beſonders geſtern den deutſchen Truppen

gelang, ihre Linien über die erbittert verteidigten Stellungen des eng-
liſch franzöſiſchen Gegners mehrere Kilometer weſtwärts in Richtung auf
Amiens vorzudrücken. Die Kämpfe zerfallen dem Gelände gemäß in
mehrere Abſchnitte, in denen die einzelnen deutſchen Heeresgruppen
manchmal unabhängig voneinander operieren müſfſen, weil die taktiſche
Verbindung von Plateau zu Plateau ſchwierig iſt.

Das erſte Einzelplateau am rechten Flügel der Kampffront wird
im Norden durch die Somme, im Süden durch die Luce, im Weſten
durch die Avre begrenzt und reicht mit ſeiner Nordweſtſpitze bis zu dem
Gleisdreieck Longueau, einer Vorſtadt von Amiens. Auf dieſem Plateau
waren die Ortſchaften Hamel und Marcellave, das Gehölz von Hamel
und Vaire ſowie die Wälder nördlich Aubercourt Brennpunkte des
hin und herwogenden Ringens, in dem der hier kämpfende engliſche
Gegner aus ſeinen alten, Amiens ſchützenden rückwärtigen Stellungen
zahlreiche heftige Gegenangriffe anſetzte. Die gegneriſche Artillerie war
ziemlich unwirkſam, aber ſein Maſchinengewehrfeuer wirkte teilweiſe
ſehr ſtörend. Nach heißen, durch ſchlechtes Wetter erſchwerten Kämpfen
ſtehen wir zu beiden Seiten der alten Römerſtraße auf dieſem Plateau
überall weſtlich der Linie Hangard-Vaire. Das ſüdlich anſchließende
zweite Plateau-Dreieck wird durch die Luce und den Abvrebach einge-
ſchloſſen. Hier iſt tagelang um die Stadt und wichtige waldige Höhen
gärdlich Moreuil gekampft worden. An dieſem augenblicklichen Be-
rührungspunkt der engliſchen und franzöſiſchen Front wirft General Foch
ſeine beſten Reſerven zu ſchnell ſich folgenden Gegenſtößen vor. Doch
iſt ſeit geſtern das ganze Plateau bis auf eine feindliche Einbuchtung en
der Weſtſpitze in deutſcher Hand. Dieſe Einbuchtung wird heute ſtar?
flankiert durch das glänzende Vorrücken unſerer Truppen auf dem dritten
Plateau, das zwiſchen Avre, Don und Noyerbach liegt.

Nachdem wir ſüdlich Moreuil aus der Avre- und Donniederung
aufſteigend die erſten Randhöhen dieſes Plateau bereits genommen
hatten, ſind wir geſtern auf der 10 Kilometer breiten Nordſüd-Front-
länge vorgebrochen und haben im Norden Mailly, in der Mitte weſtlich
Pierrepont das Gehölz von Mongival, im Süden diesſeits Grivesnes
die Straßenkreuzungskapelle St. Aignon hinter uns gebracht. Gleich-
zeitig ſtürmte auch nördlich Moreuil eine deutſche Angriffskolonne vom
zweiten Plateau durch das Avretal auf das dritte hinüber und ſetzte ſich
weſtlich Caſtel am Abhang zwiſchen der Stadt und dem Sencat- Walde
feſt. Die Kämpfe auf dieſem Südplateau ſind zweifellos die wichtigſten,
weil wir hier die Bahn Paris-Croil-Amiens am nächſten vor uns
haben. Von Caſtel bis zu der Bahnlinie, die am Weſtabhange dieſes
Plateaus entlangläuft, ſind nicht mehr als 5 Kilometer.

Verglichen mit den erſten ſtolzen Ergebniſſen der deutſchen Angriffs-
ſchlacht machen die Reſultate der augenblicklichen Kämpfe nur einen
lokalen Eindruck. Doch iſt ihr Ziel im Rahmen des Ganzen von großer
Bedeutung.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Vor Amiens.
Der Avreabſchnitt deckt Amiens im Südoſten. Am 4. April

ſchob hier der deutſche Angriff mit der Erſtürmung von Caſtel
die deutſchen Linien bis auf 13 Kilometer an die wichtige Stadt
heran. Bereits ſeit mehreren Tagen liegen Amiens' Bahnhöfe
unter ſchwerem deutſchen Flachfeuer. Um an dieſer wichtigen
Stelle das weitere deutſche Vordringen aufzuhalten, haben fran-
zöſiſche Truppen beiderſeits der Avre die Engländer abgelöſt, deren
Widerſtandskraft die Franzoſen ſcheinbar nicht mehr voll bewerten.
Ein Teil der franzöſiſchen Truppen wurde in 48 ſtümndiger ununter-
ſrochener Fahrt auf Laſtkraftwagen aus der Champagne heran
geführt und unmittelbar nach Ankunft eingeſetzt.

Am 4. April hatte auch der Feind einen Angriff geplant. Seit
4 Uhr morgens ſpieen franzöſiſche und engliſche Batterien ein raſen-
des Feuer aller Kaliber auf die deutſchen Linien. Der deutſche
Angriff kam der feindlichen Abſicht zuvor. Verzweifelter Wider
ſtand äußerſt ſtarker franzöſiſcher Kräfte wurde trotz ihres heftigen
Artilleriefeuers gebrochen. Die ſchlechte Sicht des Regentages be
günſtigte die Annäherung der deutſchen Bataillone. Unſer geringen
Verluſten erreichten ſie den Feind. Bereits qezgen Mittag wurde
der Ort Caſtel überrannt. Vor Einbruch der Dunkelheit wird der
durch Drahlverhaue geſchützte, mit Maſchinengewehrneſtern reich
verſehene Senecat- Wald genommen. Nördlich des Waldes liegt ein

Deutſcher Heeresbericht vom 7. April.
Großes Hauptquartier, 7. April.

Weh llicher Kriegsſchauplatz.
An der Schlachtfront entwickelten ſich am Nachmittage

heftige Feuerkämpfe, denen ſtarke engliſche und franzöſiſche
Angriffe an der Ancre und Avre folgten. Jn dichten
Maſſen vorſtürmende engliſche Regimenter brachen nördlich
von Beaumont-Hamel und vor unſerer Brückenkopf-
ſtellung beiderſeits von Albert zuſammen. Südlich von
Villers-Bretonnenux kamen bereitgeſtellte Sturm-
an pen des Feindes in unferem Feuer nicht zur Entwick-
ung.

Von anderen Fronten neu herangeführte franzöſiſche Divi
ſionen ſtürmten auf dem Weſtufer der Avre zwiſchen Ca-
ſtel und Mailly, öſtlich von Thory, bei Cantiguy
und fünfmal bei Mesnil vergeblich an. Unter ſchwerſten
Verluſten ſind ihre Angriffe vielfach nach erbittertem Nah-
kampf geſcheitert.

Truppen der Armee des Generals von Bvehn griffen
geſtern früh die feindlichen Stellungen auf dem Südufer der
Oiſe bei Amigny an; während ſich Teile den Uebergang
über den breiten, ſtark verſumpften Oiſe- Abſchnitt er-
zwangen und die Vorſtädte von Ehauny erſtürmten, nah-
men andere Truppen im Angriff von Oſten her die ſtarken
feindlichen Stellungen bei Amign y und im Nordoſtteile des
Waldes von Coucy. Wir erreichten die Linie Bichan-
contt-Autreville-Noxdr dryr Bariſis. Durchdas überwältigende Feuer mere rtillerie und Minen
werfer erlitt der Franzoſe hohe blutige Verluſte. Bisher
wurden mehr als 1400 Gefangene eingebracht.

Zur Vergeltung für die anhaltende Beſchießung unſerer
Unterkünfte in La on wurde die Beſchießung von Reims
fortgeſetzt.

Auf dem Oſtufer der Maas brachte ein Erkundungs
vorſtoſ; bei Beaumont 70 Gefangene und 10 Maſchinen-
gewehre ein.

Jm Luftkampf wurden geſtern 18 feindliche Flugzeuge
abſchoſſen. Rittmeiſter Freiherr von Richthofen errang ſeinen
76., Leutnant Udet ſeinen 24. Luftſieg.

Mazedoniſche Front.
Jn Vorfeldkämpfen am Wardar und Dojran See

wurden einige Griechen, Franzoſen und Engländer gefangen.
Von den anderen Kriegsſchauplätzen nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

franzöſiſches Lager. Jn panikartiger Flucht räumt es der Feind.
Jn die voller Unordnung zurückflutenden feindlichen Haufen reißt
unſer Verfolgungsfeuer blutige Lücken. Verſuche, unter Einſatz
von ſtarken Kräften die Deutſchen in breiten Abſchnitten zwiſchen
Moreuil und Montdidier über die Avre zurückzuwerfen, büßt der
Feind mit hohen Verluſten. Die den Angriff begleitenden Tanks
werden zuſammengeſchoſſen. Von 3 franzöſiſchen Diviſionen werden
Gefangene eingebracht.

Auch ſüdlich Grivesnes greift der Franzoſe an. Seine
Sturmwellen zerſchellen entweder im deutſchen Feuer oder werden
im Gegenſtoß zurückgeſchlagen. Unter der andauernden franzöſi-
ſchen Beſchießung Montdidiers wandelt ſich die Stadt in einen
Trümmerhaufen.

Die Franzoſen ſetzen die Zerſtörung ihrer eigenen Städte fort.
Außer Montdidier wurde am 5. April auch Laon wieder beſchoſſen.
Die Stadt erhielt an dieſem Tage von 5 Uhr vormittags an
476 Schuß ſchwerſter Kaliber.

Die wichtigen Giſenbahn-Knotenpunkte in Gegend
Amiens mit den Bahnhöfen Amiens, Longueau und St.

wurden von den deutſchen Batterien unter Feuer ge-
von
Nicolas
nommen.

Aus den Kämpfen im Abvre-Abſchnitt.
trüber gelber Flut fließt die Avre zwiſchen verſumpften
Jenſeits im Moriſel ſitzt noch der Franzoſe. Auch den
nördlich Moreuil, der von Maſchinengewehren ſtarrt, hält
Moriſel erzittert unter den Einſchlägen der ſchweren Gra-
Das ganze Dorf iſt in eine Wolke von Rauch und Staub

gehüllt. Mauern krachen, Häuſer ſtürzen ein, in wenigen Stunden
iſt der blühende Ort ein Trümmerhaufen. Zwiſchen den vom

Feuer beſtrichenen Zonen führen die deutſchen Kompagnie- und
Zugführer in raſchen geſchickten Sprüngen ihre Sturmtruppen vor.
Das Avretal liegt im Flankenfeuer franzöſiſcher Batterien. Bald
macht ſich deutſche Unterſtützung von Süden her geltend. Auf Not-
ſtegen wird die Avre überſchritten. Bahyriſche und mecklenburgiſche
Truppen dringen gleichzeitg in Moriſel ein. Mein Zug iſt der
erſte in Moriſel, ruft ein junger Zugführer. Jm nächſten Augen
blick ſtreckt ihn ein Kopfſchuß nieder. Schon ſind die Franzoſen im
Weichen. Die Bahern erſteigen die Höhen weſtlich des Dorfes.
Ein Regiment Mecklenburger, von einer Feldbatterie gefolgt, ſtößt
unbekümmert um das, was rechts und links noch ſtandhält, in das
Avretal vor. Jhr Stoß ſchafft den ſüdlich von ihnen kämpfenden
Bayern Luft. Durch vier feindliche Stellungen brechen ſie ſich
Bahn und haben gegen Abend den Senecatwald erreicht. Die Be-
ſatzungen der dortigen feindlichen Maſchinengewehrneſter wehren
ſich mit äußerſter Hartnäckigkeit. Manche Maſchinengewehre, an
denen die Deutſchen vorbeigeſtürmt waren, wenden ſich und ſchießen
ihnen in den Rücken. Aber aller Widerſtand iſt vergebens. Der

Jn
Ufern.
Kirchhof
er zäh.
naten.

Wald wird geſtürmt. Jetzt beginnen die Franaoſen au weichen,

Oiſe.
ihr Rückzug wird ſchneller und ſchneller und artet endlich in wilde
Flucht aus.

2

Am 5. April griff der Engländer von Tanks unterſtützt beider-
ſeits der Straße Gommecourt--Fuiſieux mit ſtarken
Kräften an. Unter ſchweren Verluſten, die beſonders an der
Straße Bucquoy--Fuiſieux außergewöhnlich hoch waren, wurden
ſeine Sturmkolonnen abgewieſen. Jn Kleinkämpfen gewannen die
Deutſchen Gelände und brachten in dieſer Gegend 3 Offiziere,
208 Mann und eine große Anzahl Maſchinengewehre ein. Auch
weſtlich Hamel ſowie im Walde von Aveluy wurden die deutſchen
Linien in hartem Kampfe vorgeſchoben, wobei ebenfalls 100 Ge-
fangene und zahlreiche Maſchinengewehre in Hand der Angreiferblieben. Unter den Gefangenen befindet ſich ein engliſcher Brigade

kommandeur. Bei den Kämpfen beiderſeits Albert, die der Er-
weiterung der deutſchen Brückenkopfſtellung dienten, brachen gleich
falls engliſche Angriffe unter ſchweren Verluſten zuſammen. Aus
den Kämpfen des 4. und 5. April wurden über 100 Maſchinen-
gewehre und zahlreiche Minenwerfer eingebracht. Die deutſchen
Schlachtflieger unterſtützten in hervorragender Weiſe Angriffe und
Abwehr der Deutſchen. Trotz Regen und tiefhängenden Wolken
ſtießen ſie wiederholt bis auf 5 Meter Herab und griffen mit
Maſchinengewehren und Bomben in den Endkampf ein.

Generaliſſimus Foch redet!
London, 6. April. Reuters W 7 im franzöſiſchen

Hauptquartier meldet vom 4. April: General Foch erklärte in einer
Anſprache an die engliſchen und franzöſiſchen Berichterſtatter: Alles
geht gut, die Boches um ſie bei dem gebräuchlichen Namen zu nennen

ſind völlig zum Stehen gebracht. Jhr Vormarſch iſt ſeit der
30. März aufgehalten worben. Dann ſetzte Foch an Hand einer Katte
auf der die läglichen Fortſchritte der Dei ſeit
7 ngedeignet waren, guseinander, F

atum des 27., 28. und 29. März trügen. Ne

der deutſche Vormarſch dann aufgehalten worden ſei. Foch fuhr
„Wir haben jetzt den 4. April, daher iſt es klar, daß der Anſturm des
Feindes abgedämpft iſt. Die Wogen haben an der Küſte ihre Kraft
verloren, offenbar weil ſie auf Hinderniſſe geſtoßen ſind. Man kann
noch nicht ſagen, was unſer Erfolg für Ergebniſſe haben wird; die
Zukunft wird es lehren.“

Franzöſiſche Befürchtungen für Amiens.
Mancheſter Guardian ſchreibt in einem Leitartikel über die

wieder entbrannte Schlacht an der Weſtfront, daß es am wahrſchein
lichſten ſei, daß die Deutſchen ihre Anſtrengung in der Richtung von
Amiens fortſetzen, während die öſterreichiſchen Truppen in Italien
angreifen würden. Daily Chroniele ſchreibt: Es iſt möglich
daß der Feind beabſichtigt, unſere Aufmerkſamkeit auf die Bedrohung
von Amiens zu richten, während er die Offenſive an anderer Stelle vor
bereitet. Wir müſſen mit der Tatſache einer neuen vorfpringenden Stel
lung der Deutſchen rechnen, deren Eckpfeiler aber in zu großer Nähe von
Amiens liegen dürfte, um dieſe Stadt für uns noch von großem Nutzen
ſein zu laſſen.

Ungeheuerliche britiſche Verluſte.
Die erſten Berichte der ungeheuren engliſchen Verluſte ſind

auf dem Wege über Hull in Holland eingetroffen. Die Höhe der wäh
rend der deutſchen Offenſive in der Zeit vom 21. bis 29. März erlitte-
nen Einbuße an erſtklaſſigem Menſchenmaterial ſoll den britiſchen Ver
luſten der Sommeſchlacht 1916 gleichkommen, die nach amtlichen eng
liſchen Angaben 412 000 Mann betrugen. Zählt man die in der an
ſchließenden Spanne Zeit vom 29. März bis 5. April gefallenen, ver-
mißten und gefangenen engliſchen Soldaten hinzu, ſo kann man mit
über einer halben Million rechnen, um die das britiſche Heer
geſchwächt iſt.

Stegemann über die deutſche Offenſive.
Die erſte Phaſe der großen deutſchen Offenſive iſt abgeſchloſſen,

ſchreibt heute Stegemann im Bund. Sie umfaßt zehn Tage und ha
zur taktiſchen Erfaſſung von über 800 Quadratkilometern in rt Im
Vergleich zur hunderttägigen engliſch- franzöſiſchen SommeOffenſive, die
den Angreifern etwa 300 Quadratkilometer, und zur 120 tägigen eng
liſchen Offenſive in Flandern, die etwa 200 Quadratkilometer einbrachte,
ohne zur taktiſchen Durchbrechung der deutſchen Fronten zu führen.
Die erſte Dekade der deutſchen Offenſive iſt ſo ſtürmiſch und raumver
ſchlingend verlaufen, daß man beinahe behaupten könnte, der Angreifer
habe mit längeren Friſten gerechnet, um gewiſſe Ziele zu erreichen.
Am 1. 4. waren die engliſchen Armeen von Paris abgedrängt und der
Gefahr ausgeſetzt das Hauptquartier und das Hauptdepot Amiens zu
verlieren und mit verkehrter Front mit der Hauptbaſis RouenParis,
alſo der Seinelinie, vor der rechten Flanke anſtatt im Rücken fechten
u müſſen, eine Gefahr, der ſie noch nicht entronnen ſind. Die engliſchenFeſtſandetmeen kämpfen in dem von ihnen organiſierten franzöſiſchen

Rorden jetzt wie in einem rieſenhaften Brückenkopf. Hieraus geht her
vor, daß die ſtrakegiſche Lage des engliſchen Heeres in der erſten Phaſe
der deutſchen Offenſive noch mehr gelitten hat als diejenige der Jtaliener,
als ſie vom Jſonzo auf den Tagliamento zurückgeworfen wurden.

Die Franzoſen haben in der erſten Phaſe der Verteidigung e
raſches Zufaſſen das Schlimmſte verhütet, aber ihre ſtrategiſche Lage h
ſich auch verſchlechtert. Die Tatkraft, mit der die Franzoſen durch Ein
ſetzen des größeren Teils ihrer ſtrategiſchen Reſerven die Lage im
Zentrum der Schlachtfront gekittet haben, darf nicht darüber hinweg-
täuſchen, daß ſie in der Verwendung der Reſerven nicht mehr frei ſind,
ſondern gezwungen wurden, ſie am äußerſten linken Flügel ihrer eige-
nen Schlachtfront aufzuhäufen.

Bezüglich der Lage an der öſterreichiſchitalieniſchen Front meint
Stegemann, es ſei nicht anzunehmen, daß die öſterreichiſchungariſche
Heeresleitung den nach Abzug von Plumer und Fayolles auf die eigene
Kraft geſtellten Diaz lediglich binden, ſondern vielmehr verſuchen werde,
nach dem Aufbau der Angriffsfront die äußerſte rechte Flanke der
Weſtfront der Entente einzuſtoßen und dadurch die Operationen der
Deutſchen im alten Weſten zu erleichtern und ihnen erſt volle Aus
wirkung zu ſichern.

Tage ſeien weitere Fortſchritte der Deutſchen nicht mehr verzeichnet,
ort:
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Furcht vor kommenden Dingen!
So forſch ſich die Rückſchrittler aller Färbungen heute auch

noch gedärden mögen, ſo beſteht doch bei allen der Eindruck,
daß der große Aufrüttler Krieg im allgemeinen ein ſchlechter
Sachwalter ihrer Jntereſſen iſt. Täglich ſtoßen wir auf
Aeußerungen, die die Furcht dieſer Kreiſe von den kommenden
politiſchen und wirtſchaftlichen Neuerungen entſchleiern.
Die Kreuzzeitung, die ſonſt in dieſer Bezichung ziemlich
zuritckhaltend iſt, ſtimmt am Freitag ein wehmütiges Klage-
lied an über die nach dem Kriege zuerwartenden
Landarbeiterverhältniſſe. Das Blatt ſtellt feſt,
daß bei dem Wettbewerb, der ſich zwiſchen Jnduſtrie und
Vend wirtſchaft un die Erlangung von Arbeitskräften ab-
geſpielt hat, die Landwirtſchaft immer der leidtragende Teil
geweſen ſei. Es fei zu befürchten, daß dieſe ungünſtige Stel-
lung der Landwirtſchaft ſich noch verſchlimmern werde. Das
Biatt befürchtet, daß die Sozialdemokratie durch den Krieg
mehr als je in die Lage gekommen iſt, „in die ländliche Ar-
veiterſchaft das Gift des Sozialismus zu tragen“. Jmmer-
hin muß die Adelstante zugeben, daß für die Landflucht der
Arbeiter triftige Gründe vorliegen: ſchlechte Wohnungen, un-
genügende Bezahlung. Natürlich kann ſich das Blatt nicht
zu der Höhe der Sachlichkeit aufſchwingen, um einzugeſtehen,
daß zum großen Teil die land wirtſchaftlichen Arbeitgeber an
dieſen ungenügenden Leiſtungen an die Arbeiter die Schuld
tragen. Nein, andere ſind ſchuld: der von jener Seite ſoviel
geſchmähte Caprivi muß auch hier den Prügelknaben machen.
Sein „Wirtſchaftsſyſtem“ habe die Landwirtſchaft ſo herunter-
gebracht, daß ſie nicht in der Lage geweſen ſei, die heimiſchen
Arbeiter ihrer Kulturſlüfe entſprechend zu entlohnen und
unterzubringen, auch für die Ueberflutung des platten Lan-
des mit ausländiſchen Wander arbeitern muß Caprivi die Ver-
antwortung übernehmen.

Wer nun annehmen würde, man wolle heute, wo die
Landwirtſchaft in einer Proſperitötsperiode ohne gleichen ſich
befindet, die Landflucht dadurch bannen, daß man ihre Ur
fachen hinwegräumt, die Löhne beſſert, die Wohnungsverhärt-
niſſe günſtiger geſtaltet und auch die politiſchen und geſell-
ſchaftlichen Verhältniſſe der Landarbeiter erträglich macht,
der würde ſich in den Herren von Ar und Hakm arg verſehen!
Nichts verlautet davon in dem ſpaltenlangen Artikel. Doch
halt. Man macht den Landarbeiter Verſprechungen. Man
verfällt in ſeiner Verlegenheit auf das Mittel, dem Arbeiter
die Stadt graulich zu machen. Von dem Leben in der Stadt
wird ein Bild entworfen, das an die düſterſten Kapitel in
Dantes Hölle erinnert. Und dann iſt man höre und
ſtaune! auf dem Lande die Behandlung der Arbeiter
beſſer als in der Stadt: „Jm allgemeinen kann man
wohl fagen, daß die Behandlung ländlicher Arbeiter durch die
Gutsherren zum mindeſten ongenchmer und erträglicher iſt
als der ſozialdemofratiſche Terror und der wirtſchaftliche
Boykott, dem alle ſelbſtändig dentenden Arbeiter der Städte
usgeſetzt ſind, und als das unperſönliche Verhältnis zwi-
ſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer in der Jnduſtrie.“

Das wird nun der alten Schäkerin der ſtärkſtglänbige
Mann vom Lande nicht abnehmen. Es iſt im Gegenteil zu
agen, daß oft gerade das perſönliche Verhältnis“ der Grund
dazu geweſen iſt, daß dem Arbeiter die „Reize des Land-
tebens“ verleidet wurden. Wir erinnern uns bei dieſem Worte
an eine ganze Reihe von Prozeſſen, in denen auf dieſes

pe.fönſiche Verhältnis“ zwiſchen dem „Gutsherrn“ und dem
Arbeiter ein eigentümliches Licht geworfen wurde. Beſondere
Vorſtellungen muß von dieſem perſönlichen Verhältnis der
Gutsarbeiter in Mecklenburg haben, von dem noch kürzlich
bekannt wurde, daß er auf dem Grunde dieſes perſönlichen
Verhältniſſes einer Prügelprozedur unterzogen wor-
den war, von der ſelbſt Peſſimiſten angenommen hatten, daß
ſie in Mitteleuropa zu den überwundenen Dingen gehöre.

Die Junker werden ganz gehörig umlernen müſſen als
Arbeitgeber, wenn ſie nach dem Kriege beſſere Leute-Verhält-
niſſe haben wollen! Sie dazu zu ermuntern, werden die
während des Krieges erfreulich erſtarkte Landarbeiterorgani-
ation und die in den Schützengräben erfolgte Aufblärung der
Landarbeiter ihr gutes Teil beitragen
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Keconſtonfinopel, 6. April. Agentur Milli.) Wie das Kriegspreſſe
quartier mitteilt, ließen gewiſſe Anzeichen vorausſehen, daß die Eng-
länder den Jordan in Richtung auf Aman überſchreiten würden, um die
Eiſenbahnlinie abzuſchneiden, die mit Rückſicht auf unſere Verbindung
mit unſeren Truppen im Hadſchas ſehr wichtig iſt. Durch dieſe Opera-
tion wollten die Engländer wahrſcheinlich endgültig die“ Gefahr beſei-
tigen, die ihrem rechten Flügel droht, und die Beduinenſtämme politiſch
beeinfluſſen. Feindliche Erkundungsobteilungen gingen vorſichtig gegen
den Fluß vor und gaben Verſuchſchüſſe gegen unſere am Oſtufer des
Fluſſes aufgeſtellten Batterien ab. Am 21. März verſuchte der Feind
den Jordan nördlich der zerſtörten Brücke zu überſchreiten, wurde jedoch
daran verhindert. Am 23. März kehrte der Feind mit überlegenen Kräf
ten zurück und forcierte den Uebergang an dieſer Stelle. Unſere ſchwa-
hen Poſten zogen ſich gegen Salt zurück. Nach dieſem Uebergang mar-
ſchierten die Engländer mit ſehr überlegenen Kavallerie- und Jnfan-
teriekräften raſch gegen Aman und rückten in breiter Front in Richtung
auf die Eiſenbdahnlinie vor. Nur an einem einzigen Punkte konnten ſie
jedoch die Eiſenbahnlinie unterbrechen. Aman wurde durch eine kleine
Schar Truppen heldenmütig verteidigt. Vom 27. bis 30. März wurden
alle von den Engländern durchgeführten Angriffe in glänzender Weiſe

und koſteten jedesmal namentlich bei dem Sturm vom
dem Feind blutige Verluſte. Außerdem wurde eine engliſche

Kavalleriebrigade, die vorgerückt war, um die engliſchen Truppen zu
decken, ei Eskadronen unſerer Kavallerie über den Madi
Abied zurü Während dieſes Zeitraumes kamen unſere in

des auf das fünffache der gewöhnlichen Leiſtung erhöhten Eiſen
s von Nord und Süd eführten Truppen ihren Ka-

meraden zu Hilfe, die ſich in ziemlich bedrängter Lage befanden.

Clemenceau und Czernin.
Jn Sachen der ſtrikten Ableugnung des franzöſiſchen

kriegswütigen Miniſterpräſidenten Clemencegau, im
Laufe des Monats r 1918 beim öſterreichiſch-ungari-
ſchen Miniſter des Aeußern Czernin einen „Friedens-
fühler“ verſucht zu haben, hat nach einer Havasmeldung vom
6. April das franzöſiſche Miniſterratspräſidium ein Kommu-
nique herausgegeben, in dem es heißt:

Bei Uebernahme der Regierung fand Clemenceau in der
Schweiz auf die Jnitiative Oeſterreich Ungarns
eingeleitete Beſprechungen zwiſchen dem Grafen Reverterag und
Major Armand vor. Herr Clemenceau glaubt nicht die Ver-
antwortung auf ſich nehmen zu dürfen, die Beſprechungen zu unter
brechen, die nützliche Jnformationsquellen bieten könnten. Major
Armand konnte ſich alſo neuerdings nach der Schweiz begeben. Die
Jnſtruktion, welche ihm in Gegenwart ſeines Vorgeſetzten von
Clemenceau gegeben worden war, lautete: „Anhören und
nichts ſagen“.

Als Graf Reverkiera ſich endlich die Ueberzeugung ver-
ſchafft hatte, daß ſein Verſuch, den Köder für Deutſchland aus
zuwerfen, vhne Erfolg geblieben war, übergab er am 25. Februar
dem Major Armand eine von ſeiner Hand geſchriebene Note, in
der er zugab, daß es ſich darum handle, von der franzöſiſchen Re-
gierung Friedensvorſchläge zu erhalten, welche an Oeſterreich-
Ungarn adreſſiert und für Berlin beſtimmt ſein ſollten.

Das iſt der durch ein authentiſches Dokument feſtgeſtellte Sach-
verhalt. Czernin hat die franzöſiſche Regierung ſo hingeſtellt, als
ob ſie in derſelben Stunde um Frieden gebettelt habe, in der wir
uns mit unſern Verbündeten anſchickten, den Mittelmächten die
letzte Niederlage zuzufügen.

Zu dieſem Kommunique des Miniſterpräſidiums hat
Painleve der Humanite nachſtehende Erklärung abge-
geben:

Jm Laufe des Jahres 1917 wurden von Oeſterreich
Ungarn mehrere Verſuche gemacht, offizielle Geſpräche mit Per-
ſönlichkeiten der Entente einzuleiten. Jns beſondere wurde im
Juni 1917 von der Zweiten Abteilung gemeldet, daß eine öſter-
reichiſche Perſönlichkeit, der Graf Revertera, durch Vermitt-
lung eines Schweizers zu wiederholtenmalen darauf gedrungen
habe, eine private Unterredung mit einem entfernten Verwandten
von ihm, dem Major Armand, Offizier in der Zweiten Ab-
teilung, zu haben. Nachdem der damalige Miniſterpräſident
Ribot hiervon benachrichtigt worden war, trafen Revertera und
Major Armand im Auguſt 1917 zuſammen. Hiermit hatte es ſein
Bewenden. Es fand im Auguſt keine oeitere Zuſammenkunft ſtatt,
und ich habe keine Kenntnis daß his zum 13. November 1917, dem
Datum des Rücktritts meines Kabinetts, eine andere Zuſammen
kunft ſtattgefunden hötle. Doas, was ſich nachher ereignet hat,
entzieht ſich ſelbſtverſtändlich meiner Beurteilung; doch nehme ich
nach den Erklärungen des Miniſterpräſidenien an, daß es Re
verterawar, der auf die Sache wieder zurückgekommen iſt.

Als An Lioort auf dieſe Darſtellungen wurde am
7. April in Wien folgendes amtlich verlautbart:

Gegenüber der erſten kurzen Erklärung Herrn Clemenceaus,
mit welcher dieſer den Grafen Czernin der Lüge geziehen
hatte, wird dem nunmehr Horliegenden Kommunique des franzö-
ſiſchen Miniſterpräſidiums vom 6. April mit Befriedigung das
Zugeſtändnis entnommen, daß zwiſchen den beiden Ver-
trauensmännern der Regierungen Oeſterreich-Ungarns und Frank-

reichs Beſprechungen über die Friedensfrage
ſtattgefunden haben. Die von Herrn Clemencegau und

Painleve gegebenen Darſtellungen weichen aber in vielen
und weſentli n Punkten dermaßen von den Tatſachen ab,
daß eine eingehende Richtigſtellung des franzöſiſchen Kommuniques
notwendig erſcheint.

Jm Juli 1917 wurde Graf Reverktera von einer neu
tralen Mittelsperſon im Namen der franzöſiſchen Regie-
rung aufsgefordert, mitzuteilen, ob er in der Lage wäre, Er-
öffnungen dieſer Regierung an jene OeſterreichUngarns ent
gegenzunehmen. MAs Graf Revertera dieſe Frage noch im
Juli 1917 bejahte, traf am 7. Auguſt 1917 im Auftrage ded
damaligen franzöſiſchen Kriegsminiſters Painleve und mit Ge
nehmigung des damaligen franzöſiſchen Mi-
niſterpräſidenten. Ribot der Major Graf Armand
bei dem mit ihm weitläufig verwandten Grafen Revertera in Frei-
burg ein. Graf Armand richtete nun an Graf Revertera die
Anfrage, ob zwiſchen Frankreich und Oeſterreich- Ungarn Beo-
ſprechungen möglich wären. Die Jnitiative zu dieſer
Erkundung iſt alſo von franzöſiſcher Seite aus-
gegangen. Der k. u. k. Miniſter des Aeußern erſuchte hierauf Graf
Revertera, die Beſprechungen mit dem franzöſiſchen Vertrauens
mann aufzunehmen und im Laufe derſelben feſtzuſtellen,

ob hierdurch die Grundlagen für die Herbeiführung eines
allgemeinen Friedens

geſchaffen werden könnten. Graf Revertera trat ſodann am
22. und 23. Auguſt 1917 in Beſprechungen mit dem Grafen
Armand ein, die jedoch, wie Herr Elemenceau ganz richtig erklärt,
kein Ergebnis lieferten. Hiermit brachen dieſe Ver
handlungen ab.

Jm Januar 1918 nahm Graf Armand, diesmal im Auftrage
Herrn Clemenceaus, mit dem Grafen Revertera neuerlich
Fühlung. Der im Auguſt 1917 abgeriſſene Faden iſt alſo von
Herrn Clemenceau ſelbſt im Januar 1918 wieder aufgenommen
worden. Es entſpricht ſomit durchaus den Taiſachen, wenn
Graf Czernin in ſeiner Rede am 2. April laufenden Jahres
erklärt hat Herr Clemenceau hat einige Zeit vor Beginn der
Weſtoffenſive bei mir angefragt, ob ich zu Verhandlungen bereit
ſei, und auf welcher Baſis. Der gegen den Grafen Czer-
nin von Herrn CElemenceau erhobene Vorwurf
der Lüge iſt demnach nicht aufrechtzuerhalten.

Von Bitten um einen angeblichen Separatfrieden, mit
welchem die öſterreichiſchungariſche Regierung die Regierungen in
Rom, Waſhington und London ermüdet habe, iſt der
öſterreichiſch- ungariſchen Regierung nichts be
kannt.

Soweit die Feſtſtellung der Tatſachen. Jm übrigen ſei nur
noch bemerkt, daß Graf Czernin ſeinerſeits keinen Grund ſehen
würde, es abzulcugnen, wenn er in dieſem oder einem ähn-
lichen Falle die Jnitiative ergriffen hätte, da er im
Gegenſatz zu Herrn Clemenceau glaubt, daß es kein Vorwurf für
eine Regierung ſein kann, Verſuche zur Herbeiführung
eines alle Völker von den Schreckniſſen des gewaltigen Krieges be-
freienden ehrenvollen Friedens zu unternehmen.

Durch die von Herrn Clemenceau aufgeworfene Streitfrage iſt

übrigens die Aufmerkſamkeit von dem. 4
eigentlichen Kernpunkt

der Aeußerung des Grafen Czernin abgelenkt worden. Das
Weſentliche daran war nicht ſo ſehr, wer die Beſprechungen
vor Beginn der Weſtoffenſive angeregt, ſondern wer ſie zerſchlagen
hat. Und das hat Herr Ckemenceau bisher nicht abgeleug-
net, daß er ſich gewe.gert hat, auf der Baſis des Verzicht
auf eine Rückerwerbung Elſaß-Lothringens in
Verhandlungen einzutreten.

Wilſon im Fieber.
Bei der Feier des erſten Jahrestages des Eintritts der Vereinigten

Staaten in den Krieg und der Eröffnung des Werbefeldzuges für die
dritte Freiheitsanleihe hielt Wilſon in Baltimore am 6. April eine große
Rede, über die Reuter zunächſt auszugsweiſe folgendes meldet:

Wilſon ſagte: Dies iſt der Jahrestag unſerer Annahme der Her
cusſorderung Deutſchlands, „für unſer Recht, frei zu leben, frei zu
ſein und für die heiligen Rechte der freien Männer der ganzen Welt
zu kämpfen. Die Nation iſt erwacht! Es iſt nicht notwendig, ſie zu
wecken. Wir wiſſen, daß der Krieg uns die größten Opfer auferlegt,
daß er unſere beſten Männer, und, wenn es ſein muß, alles, was wir
beſitzen, fordern wird. Jch bin deshalb nicht gekommen, um für die
Notwendigkeit der Anleihe zu ſprechen, ſondern nur, um Euch eine
lebendigere Anſchauung von den Zwecken zu geben, denen ſie dient.
Die Urſachen für dieſen größten Krieg, der Grund, weshalb wir ihn
durchkämpfen müſſen, und alles, was von ihm abhängt, liegt jetzt klarer
zutage als je zuvor. Die Vereinigten Staaten können jetzt mehr als je
ſicher ſein, daß ihr Schickſal davon abhängt, und daß, wenn der Krieg
verloren wird, ihre Stellung als große Nation, ſowie ihre Miſſion i
der Welt gleichzeitig verloren ſein wird.

Wilſon rief ſeine Mitbürger zu Zeugen an, daß er in keiner Phaſe
dieſes ſchrecklichen Krieges die Abſichten Deutſchlands in ſeinem Urteil
übertrieben habe. Angeſichts der Vorgänge, die einen ſo einſchneidenden
Einfluß auf das Schickſal der Menſchheit in der ganzen Welt hätten,
würde er ſich ſchämen, harte Worte zu gebrauchen oder ſich Ausdrücke
von Haß oder Rache zu bedienen. Wir haben verſucht, die Abſichten,
die Deutſchland mit dieſem Kriege verfolgt, aus den Ausſprüchen ſeiner
eigenen Wortführer zu erfahren und ihnen gegenüber ebenſo offen zu
handeln, wie ſie wünſchen, daß wir ihnen gegenüber handeln würden.
Er habe die Jdeale und Abſichten Amerikas ohne Vorbehalt und ohne
Anwendung zwefdeutiger Phraſen aufgedeckt und die Feinde aufge
fordert, ebenſo offen zu ſagen, was ſie bezweckten. Sie hätten in nicht
mißzuverſtehenden Ausdrücken geantwortet und erklärt, daß ſie nicht
Gerechtigkeit ſuchten, ſondern haft und das unbehinderie
Durchſehzen ihres Willens. Die Deutſchen antworteten nicht durch ihre
Staatsmänner, ſondern durch ihre militäriſchen Führer, die Deutſchland
tatſächlich be herrſchen. Man könne in den Vereinigten Staaten nicht
mißverſtehen, was ſie in Rußland, Finnland, der Ukraine und Rumä-
nien getan haben und Amerika ſei zu der Annahme berechtigt, daß ſie
an der Weſtfront dasſelbe tun würden, wenn ſie nicht Armeen gegen-
über ſtünden, die nicht einmal von ihren zahlloſen Diviſionen überwunden
werden können. Wenn die Deutſchen, ſobald ſie fühlten, daß dieſer
Widerſtand unüberwindlich ſei, günſtige und gerechte Bedingungen in
bezug auf Belgien, Frankreich und Italien ſtellen würden, könnten ſie
dann die Amerikaner tadeln, wenn ſie daraus den Schluß zögen, daß

dies nur deshalb geſchehe, um dem Feinde freie Hand in Rußland und
dem Oſten zu ſichern? Die Abſicht des Feindes ſei ohne rreige aſle
ſlawiſchen Völker, alle urſprüngliche Flele der Völker auf alkan
halbinſel und alle Länder, die die Türkei beherrſchte und mißregierte,
ihrem Willen und Ehrgeiz unkertan zu machen. ein Weltreich der Ge
walt, der Gewinnſucht und der kommerziellen t aufzubauen,
das für Amerika ebenſo feindſelig ſein würde, wie für Europa und das
letzten Endes Perſien, Indien und die Völker des fernen Oſtens be
meiſtern würde.

Wilſon ſchloß: Was ſollen wir alſo iun? Was mich anbelangk,
ſo bin ich bereit, ſelbſt jetzt, über einen gerechten und ehrlichen Frieden
zu ſprechen und zu jeder Zeit, wo er aufrichtig gewünſcht wird, über
einen Frieden, in dem Starke und Schwache gleich abſchneider.
Aber, als ich einen ſolchen vorſchlug, kam die Antwort von den
deutſchen Befehlshabern in Rußland und ich kann die Bedeutung dieſer
Antwort nicht mißverſtehen. Jch nehme dieſe Herunsforderang an und
weiß, daß Jhr ſie annehmt. Die ganze Welt ſoll wiſſen, daß Jhr ſie
annehmt. Deutſchland hat noch einmal geſagt, dehe e Machht allein
enlſcheiden ſoll, ob ein gerechter Friede unter den Menſchen r

ir

und ob das Recht, wie Amerika es auffaßt, die Geſchicke der Menſ
entſcheiden ſoll, oder Oberherrſchaft, wie Deutſchland ſie auffaßt.
können deshalb nur eine Antwort geben und die iſt: „Gewali, Gewalt
bis zum Aenßerſten, Gewalt ohne Maß und Grenzen, die rechte
triumphierende Gewalt, die die Geſetze der Welt wieder in ihre Rechte
einſetzt, und jede ſelbſtiſche Oberherrſchaft in den Staub ſchleudern wird.

Dieſe Rede ſtellt die geſchichtlichen Vorgänge auf den Kopf. Alle
Welt weiß, daß der gewaltige Kampf, der jetzt im Weſten durchgefochten
wird, die Folge des Kriegswillens der Entente iſt. Deutſchland hatte
ſeine Bereitſchaft zu Verhandlungen unmißverſtändlich erklärt. Die
Entente hat es anders gewollt. Wäre es Wilſon ehrlich um Frieden
und Vermeidung weiteren Bluptergießens zu kun geweſen, ſo hätte er
ſeine Bundesgenoſſen entſprechend beeinfluſſen ſollen. Statt deſſen hat
er nichts getan, um die Verſailler Beſchlüſſe zu verhindern. Seine alten
Tiraden über Recht und Gerechtigkeit ſind durch das Vorgehen gegen
Holland erneut widerlegt worden. Zwiſchen ſeinen Worten und Taten
klafft der Zwieſpalt immer weiter. Jetzt ruft er unverhüllt die äußerſte
Gewalt auf. Damit ſpricht er endlich klar aus, was die amerikaniſche
Politik und die ſeiner Bundesgenoſſen bedeutet: Gewalt gegen alles,
was ſich ihn in der Welt in den Weg ſtellt. Deutſchland wird ſich das
Joch der Gewalt nicht auflegen laſſen. Dafür kämpft es ſeinen heroiſchen
Krieg. Wilſons Rede war eine Anleiherede. Sie iſt die beſte Propa
ganda für unſere Kriegsanleihe. Denn ſie zeigt, was ein verlorener
Krieg für Deutſchland bedeuten würde.

Eſſad Bey, der die Situation richtig einſchätzte, beſetzie mit ſeinen Trup
pen die nördlich Salt gelegenen Hö bedrohte aus dieſer Stel
lung wirkſam die Verbindungen des Feindes. Heftige aber vergebliche
Angriffe, die die Engländer unternahmen, um uns aus dieſen Stellungen
zu vertreiben, wurden in Bajonettkämpfen unter ſchweren Verluſten des
Feindes abgeſchlagen. Unter dem Drucke unſerer f herbeigeführten

bindungen ſah
ſich der Feind gezwungen, am 1. April den Rück egen Salt aufspfaden anzutreten. W Truppen J en dem Feind

näckigen Widerſtand des
wieder, wo er die Verbindung mit den ans Richtung Aman kommenden

Truppen herſtellte. Unſere tapferen Truppen, die ohne Raſt die Ver
folgung fortſetzten, erreichten am ſelben Tage die Straße El Salt-
Jericho, obwohl der Feind Verſtärkungen herangeführt hatte. Letztere
wurden gezwungen, vor dem wirkſamen Feuer unſerer Artillerie und
den heldenhaften Angriffen unſerer Kavallerie die Flucht zu ergreifen
Luftgeſchwader bombardierten heftig das engliſche Lager ſowie die
Rückzugslinie. Der Feind flüchtete, da er ſeinen Plan geſcheitert ſah,
in voller Auflöſung gegen den Jordan. Unſere Führung und unſere
Truppen, denen es gelang, durch ihre kräftige und unermüdliche Ver
ſolaung den Engländern dieſe Niederlage zuzufügen, die nicht er

i auf die Stämme Eindruck zu machen, ſind des höchſten
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Der Krieg zur See.
Berlin, 7. April. (Amtlich.) Neue U-BootSperrgebiet um England achtzehntauſend B.R. T. r d

Schiſfen befanden ſich der engliſche bewaffnete k gefſicherte
Dampfer Bacrara (6570 B.-R.-T.) der einen Pferdetransport
nach Frankreich an Bord hatte, ferner ein durch zwei erſtörer
geſicherter Tankdampfer. Beide Schiffe wurden im öſtlichen Teil
des Aermelkanals verſenkt.

er Chef des Admiralſtabes der Marine.

Das Seegefecht bei Hangö.
Stockholm, 7. April. Aus Petersburg wird eldet:Deutſche Fahrzeuge, darunter zwei Srohſanſſhut die edr Das

eintrafen, eröffneten das Feuer auf ruſſiſche Fahrgeuge, deren Ve
fehlshaber ſich ſchließlich entſchloß, drei große Schiffe in die Luft
zu ſprengen. Die deutſchen Verluſte bei der Landung waren ſehr
unbedeutend, dank dem Beiſtand des ruſſiſchen Eisbrechers Wol
hynetz, der die deutſchen Transportdampfer quer durch das
r Minenfeld führte. Ein deutſches Geſchwader traf aus

ibau ein.

Die Kämpfe in Finnland.
Stockholm, 6. April. Das finniſche Hauptquartier6. April 3 Uhr morgens knytthe Sauptz I Meer vom

Die erſte rebe peration der finniſchen Armee iſt beendet.
Die rote Garniſon von Tammerfors hat ſich ergeben.

Generalquartiermeiſter Jgnatius,

Italien in Erwartung der Offenſive.
Haag, 8. April. Der Daily Telegraph meldet aus Mailand:

Die Abſicht Oeſterreichs, eine umfangreiche Offenſive gegen die
italieniſche Front zu unternehmen, iſt nicht länger zu bezweifeln.
Es iſt nur die Frage, wann die Offenſive losbrechen wird. Es
ſteht feſt, Zaß fortgeſetzt großzügige Vorbereitungen getroffen wer
den. Die Witterung, die zur Zeit im Alpengebiet herrſcht, iſt die
Urſache, daß die Offenſive noch nicht beginnen konnte, aber die
letzten Jnformationen beſtätigen, daß das öſterreichiſche Angriffs-
heer fertig ſteht. Alles deutet darauf hin, daß die öſterreichiſche

Frühjahrsoffenſive beſtimmt unternommen werden wird.

Die amerikaniſchen Hilfstruppen.
Times veröffentlichen Telegramme aus Waſhington

über die Vorbereitungen zu dem Transport von Truppen nach
Europa. Der Präſident beabſichtige als Oberbefehlshaber, alle
Truppen, die ausgebildet ſeien, mit größter Eile nach Europa
zu ſenden. Eine Anzahl in Europa befindlicher Diviſionen ſei nun
ſchon hinreichend für die Gefechtsfront ausgebildet. Man habe zu
erſt die Abſicht gehabt, Diviſion nach Diviſion zu entſenden, doch
während der nächſten kritiſchen Monate würden bereits viele
amerikaniſche Bataillone nach Europa geſchickt werden müſſen. De
niederländiſchen Schiffe werden unter den heutigen Umſtänden beim
Transport ausgezeichnete Dienſte leiſten können.

Betriebseinſtel ungen in Poris.
Bataille meldet, zahlreiche Jnduſtrielle und Kauf-

leute hätten ihre Betriebe geſchloſſen, weil ſie die Verant-
wortung nicht auf ſich nehmen wollten, für den Fall, daß in ihren
Betrieben Geſchoſſe einſchlügen. Eine große Zahl Arbeiter werde
daher täglich arbeitslos. Die Kriſe ſei jener zu Kriegs
anfang ähnlich und drohe das Pariſer Wirtſchaftsleben lahmzu-

legen. Die Regierung müſſe Maßnahmen zur Fürſorge für die
Arbeiter ergreifen.

Lebensmittelkrawalle in Holland.
Haag, 8. April. Aus verſchiedenen holländiſchen Städten

kommen Nachrichten über ernſte Lebensmittelkrawalle. Jn Arn-
u wurden t zahlreiche Bäckerläden geplündert; die

ungrigen verſchlingen das Brot ſofort auf der Straße,
Jn anderen größeren Städten, namentlich in Amſterdam, kam
es zu ernſten Unruhen wegen der Fleiſch- und Kartoffelnot.
England im Bunde mit den Vereinigten Staaten iſt ſchuld, wenn
die Holländer hungern und frieren müſſen, wenn man Lebens-
mittelkarten und Bezugsſcheine braucht, wenn Tauſende und Aber
tauſende von Jnduſtriearbeitern auf der Straße liegen und ihre
Kinder betteln müſſen, weil die Betriebe infolge der ungeſetz-lichen engliſchen Blockade geſchloſſen werden müſſen.

Das Programm der neuen polniſchen
Regierung.

Warſchau, 6. April. Nach der erſten Sitzung des neuen volnli
ſchen Kabinetts wurde das Regierungsprogramm veröffentlicht, in
dem unter Betonung der beſonderen Verantwortlichkeit infolge der
fehlenden nationalen Vertretung das Miniſterium die möglichſt
baldige Bildung des Staatsrates als des geſetzgebenden Ueber-
gangsorgans und die Berufung des Landtages verſpricht. „Dies
iſt um ſo dringender“, heißt es/ in der Regierungserklärung, „als
beſonders die Geſtaltung der Verhältniſſe der Nachbarſtaaten, die
ſich auf ehemaligem ruſſiſchen Gebiet bilden, uns zur raſchen Feſt
ſetzung der rechtlichen und politiſchen Formen unſeres Staates und
zur Beſtimmung ſeines Standpunktes in engem Einvernehmen mit
den Zentralmächten nötigen, nach Möglichkeit unter Wahrungunſerer politiſchen und nationalen Intereſſen

Als weitere Aufgabe hebt die Erklärung die Schaffung eines
polniſchen Heeres hervor, wobei Teile der polniſchen Korps in Ruß-
land eine willkommene Verſtärkung der Kaders der polniſchen
Wehrmacht bilden könnten, ſowie die Organiſation polniſcher Be
hörden und die Uebernahme weiterer Verwaltungszweige unter
den durch den Krieg kedingten vorübergehenden Beſchränkungen
zugunſten der Okkupationsmächte. Die Regierung verſpricht ferner,
den Jnſtituitionen der Selbſtverwaltung aufmerkſame Fürſorge
angedeihen zu laſſen in der Ueberzeugung, daß dieſe die beſte
Schule des öffentlichen Lebens, die Grundlage des ſtaatlichen Ge
bäudes und die Quelle ſchöpferiſcher ſozialer Energie re Für
eine ihrer erſten Pflichten hält es die Regierung, durch ſtaatliche
Fonds zunächſt in der Form bequemer Kredite zum Wiederaufbau
und zur Jnbetriebſetzung der infolge des e zerſtörten Ar
beitsſtätten zwecks Hebung der Erzeugung in Landwirtſchaft und
Induſtrie beizutragen. Auch die Rückwanderung ſoll durch Für-
ſorge und materielle Unterſtützung gefördert werden. Die Regie
rungserklärung weiſt ſodann auf die in Vorbereitung befindliche
umfaſſende Agrarreform hin, die einerſeits der kulturellen und
wirtſchaftlichen Entwicklung des Kleingrundbeſitzes dienen ſoll,
anderſeits durch Schaffung einer beſonderen ſtaatlichen Jnftibution
die Parzellierung von Staatsgüiern und Krediterleichterungen vor
ſieht, um den Landloſen zu einem wirtſchaftlich lebensfähigen Beſitz zu verhelfen. Daneben ſollen Einrichtungen für Arbeiter
ſchutz und ſoziale Fürſorge Bedingungen für Beſſerung und Siche

rung des Daſeins der Arbeiterſchicht ſchaffen. Jn allem ihren Be
ginnen will die Regierung durch aufrichtig demokratiſche Richtung
aller ſozialen und politiſchen Einrichtungen die Voltsmaſſen auf
ein möglichſt hohes Niveau des Wohlſtandes, der Bildung und der
bürgerlichen Reife heben und vechnet dabei auf eine einheitliche
Unterſtützung ihrer Politik durch das geſamte polniſche Volk, um
ihr im entſcheidenden Augenblick den Erfolg zu ſichern.

Die Verhandlungen mit der Akraine.
Die Verhandlungen betreffend den Warenaustauſch zwiſchenden t und der Ukraine haben erſt in den letzten

Tagen erhebliche Fortſchritte gemacht und ſcheinen nun befriedigenden
Verlauf zu verſprechen. Die von den Zentralmächten vorgeſchlagene
Organiſation bezüglich der hr von Brot und Futtergetreide in
einer Menge von einer Million Tonnen iſt von der ukrainiſchen Staats
kommiſſion prinzipiell angenommen. Die endgültige Preisnotierung
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dürfte in einigen Tagen erledigt ſein. Selbſtredend überſteigen die
Preiſe vielfach die deutſchen Höchſtpreiſe erheblich.
Das ufrainiſche Ernährungsminiſterium hat bereits größere Mengen von
Getreide und Lebersmitteln überwieſen, ſo daß bis Mitte April etwa
dreitauſend Waggons zum Abrollen bereit ſein werden,

Friedensverhan lungen zwiſchen
Großrußland und der Ukraine in Sicht!

Moskau, 4. April. (P. T. A.) Der Ausſchuß für die auswärtigen
Angelegenheiten übermittelte am 3. April dem Miniſterrat der ukrai-
niſchen Volksrepublik in Kiew folgende Note. In Beantwortung des
Funkſpruchs vom 2. April, der den Vorſchlag des Miniſterrats der
Volksrepublik enthält, Friedensverhandlungen einzuleiten, ſchlägt die
Regierung der ruſſiſchen Republik, da ſie durch das Ultimaium vom
21. Februar und durch den Vertrag von Breſt gezwungen ſei, einen
Friedensvertrag mit dem Miniſterrat der ukrainiſchen Volksrepublik zu
ſchließen, als Verhandlungsort die Stadt Smolenſk vor.
Wir bringen als Verhandlungsbeginn den 16. April in Vorſchlag. Wasden angeblich zwiſchen den ndichen Völkern geführten Krieg anbe-

trifft, ſo lehnt das Kommiſſariat für auswärtige Angelegenheiten der
Volksrepublik nachdrücklich dieſe Bezeichnung des blutigen Kampfes,
der ſich in der Ukraine entwickelt, ab. Die Sowjet- Regierung in Ruß-
land führt nicht Krieg gegen die Volksrepublik der Ukraine. Der
r Kampf ſpielt ſich zwiſchen zwei Parteien des ukrainiſchen

olkes ab, und es kann ſich nur um die warmen Sympathien handeln,
welche die arbeitenden Maſſen Rußlands in dieſen tragiſchen Tagen
und tragiſch nicht für das ukrainiſche Volk allein den Arbeitern und
Bauern der Ukraine entgegenbringt. Das Volkskommiſſariat für die
auswärtigen Angelegenheiten: Tſchitſcherin.

Lord Robert Cecil über die Rede
Czernins.

Amſterdam, 6. April. In einer Unterredung mit einem Vertreker
des Reuterſchen Bureaus hat ſich Lord Robert Cecil über die
Rede Czernins folgendermaßen geäußert: „Nach dieſen letzten
Mitteilungen iſt es eine ausgemachte Sache, daß Czernin für die preu
ßiſchen Jdeale und die preußiſche Politik in die Breſche ſpringt. Mit
großer Roedſeligkeit behauptet er, daß die Friedensbedingungen, die er
und ſeine Bundesgenoſſen dem Feinde auferlegt haben, gemäßigt und
auf die Prinzipien des Selbſtbeſtimmungsrechts, keine Annexionen und
keine Entſchädigungen gegründet ſeien, was das Selbſtbeſtimmungsrecht
anbetrifft, ſo iſt jeder neue Staat gebildet worden, ohne daß irgendwie
mit den n der Bevölkerung dieſer Staaten Rechnung gehalten
worden iſt. Was die nördlichen Randvölker Rußlands anbetrifft, ſo
beriet man ſich nur mit einer kleinen Gruppe deutſcher Barone, die
große Maſſe der Bevölkerung zählte nicht mit. Mit Rumänien iſt es
nicht anders. Czernin hat in Rumänien nichts annektiert, ſondern nur
Grenzverbeſſerungen angebracht, doch in der Tat hat er wichtige Teile
der Donau und alle Päſſe zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Rumänien
genommen und die Grenze acht bis zehn Meilen verlegt. Am heuch-
leriſchſten iſt Czernins Erklärung bezüglich der Entſchädigung, denn
tatſächlich wurde Rußland eine äußert ſchwere Entſchädigung durch die
Beſtimmung auferlegt, daß die neuen Staaten nicht die Schulden des
alten Reiches zu übernehmen brauchten, ſo daß dieſe nur auf die übrig-
gebliebenen Teile Rußlands drücken. Wir ziehen, ſo endigte Cecil, die
preußiſche Brufolität der Heuchelei Czernins vor.

Politiſche Ueberſicht.
Deutſches Reich.

Staatshilfe auf Koſten der Konſumenten.
Die am allerſchlechteſten entlohnten niederſchleſiſchen

Bergarbeiter haben bekanntlich ſeit einiger Zeit eine Aktion
um Staatshilfe eingeleitet, da die Werke wegen mangelnder
Rentabilität keine Erhöhung der Löhne vornehmen wollen.
Dieſe Aktion hat neuerdings dazu geführt, daß im preußiſchen
Handelsminiſterium eingehende Verhandlungen mit den
Intereſſenten gepflogen wurden, die ſchließlich den Handels
miniſter zu folgendem Beſcheid an den Bezirksvorſtand des
Bergarbeiterverbandes in Niederſchleſien veranlaßte:

Nackdem die Erhebungen über die wirtſchaftliche Lage des
niederſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues und ſeiner Arbeiterſchaft
abgeſchloſſen ſind, habe ich dem niederſchleſiſchen Steinkohlenberg-
bau eine Brennſioffpreiserhöhung mit Wirkung vom 1. April d. J.
unter der Bedingung eſſen. daß die aus ihr ſich ergebenden
Mehreinnahmen von demſelben Zeitpunkt an ausſchließlich zum
Beſten der Belegſchaft der Werke verwendet werden. Jn Durck-

ührung dieſer Bedingung, deren Srfüllung ich durch das Königliche
Oberbergamt zu Breslau überwachen laſſen werde, iſt von den
Bergwerksbeſitzern eine ſolche Steigerung der Arbeitslöhne in Aus-
ſicht genommen, daß der Hauer in die Lage geſetzt iſt, &ei gleich
bleibender (normaler) Leiſtung einen Durchſchnittslehn von 9 M.
zu erzielen, und daß die übrigen Arbeiter einen dementſprechendſöheren Lohn gegenüber ihrem jetzigen Verdienſt erreichen. Mit

der Durchfichrung dieſer Maßnahmen erachte ich diejenige Lohn-
aufbeſſerung erreicht, welche ſich mit der Lage des niederſchlefiſchen

Steinkohlenbergbaus und mit den derzeitigen wirtſchaftlichen Be
reſte der in ihm beſchäftigten Arbeiter im Einklange be

in

Dieſe Löſung ſieht alſo eine Staatshilfe vor, die in Wirk-
lichbeit beſtritten wird von dem Kohlen verbrauchenden Publi-
kum, das den höheren Kohlenpreis zu tragen hat. So hatte
ſich die Bergarbeiterſchaft die Löfung nicht gedacht Sie
verlangte bei dauernder Unrentabilität der Gruben Ueber
nahme derſelben in Staatsregie. Allem Anſchein nach
hat aber der Staat keine Neigung lediglich aus ſo
zigalen Gründen unwirtſchaftliche Unternchmungen zit
übernehmen und er verfällt deshalb auf den Ausweg, die als
nötig erkannten höheren Löhne durch die Konſumenten auf
bringen zu laſſen. Da übrigens die Forderung der Berg-
arbeiter auf einen Durchſchnittslohn von 10 M. zielt, iſt mit
dieſem Entſcheid des Handelsminiſteriums die Sache nicht er
ledigt. Die Bergarbeiter haben die Angelegenheit dem Schlich
tungsausſchuß übermättelt.

Agrariſche Wünſche werden erfüllt!
Einen Wunſch der Agrarier erfüllt die ſächſiſche Reglerung

durch Einſetzung einer Abteilung für Landwirtſchaft im Miniſte
rium des Jnnern. Dieſe Abteilung ſoll in der Zeit der Kriegs
wirtſchaft auch den Zweck haben, die Jntereſſen der Verbraucher
und Erzeuger „auszugleichen“. Wenn das durch eine landwirt-
ſchaftliche Verwaltungsſtelle erreicht werden ſoll, dann kann das
nur zum Schaden der Verbraucher und zum Vorteil der nach grö-
ßeren Gewinnen beim Lebensmittelverkauf lüſternen Landwirten
möglich ſein. Die neue Gründung muß unter dieſen Umftänden
mit ſtarkem Mißtrauen aufgenommen werden.

Kleine Daimlers.
Einige t nach Kriegsausbruch wurde eine Sattler-Roh

ſtoff- und Werkgenoſſenſchaftfür den Stadt und Land-
kreis Aachen gebildet, die bis zum heutigen Tag munter
floriert. Sie umfaßt zehn i sbetriebe und arbeitet mit
einem Geſchäftskapital von M., zu dem 2000 M. Reſerven am
Schluſſe des erſten Geſchäftsjahres hinzukamen. Maſchinen und
Jnventar ſind mit etwas mehr als 8009 M. bewertet, ein Beweis,
das man über die Betriebsweiſe der Friedenszeit nicht weit hin
ausgekommen iſt. Der Wert der Waren wird, wie eine uns vor
liegende Abrechnung ergibt, mit 45000 M. angegeben. Wie die
zehn Betriebsinhaber ihre eigene Arbeitskraft bewertet haben, iſt
nicht erſichtlich; erſichtlich aber iſt: die zehn Genoſſen habenmit je 800 M. Einlage in einem Sahre nicht weniger
als 840000 M. Reingewinn erzielt. Jhr Betriebskapital
„verdienten“ die Herren ſomit im Jahre 280 mal und man darf
jagen, daß jeder Tag den zehn „Werkgenoſſen“ ihr eingezahltes
Kapital zurückgebracht hat. Dabei ſind die Herren nicht gerade
ſplendide Lohnzahler und es hat wiederholt energiſchen Zugreifens
ver einſchlägigen Organ iſation der Arbeiter bedurft, um wenigſtens
die Beachtung der vom Kriegsamt feſtgeſetzten Lohntarife zu er
zwingen. Man ſieht: auch die Kriegsgewinner in Liliputformat
wachſen, blühen und gedeihen.

Eine Rede des Reichskanzlers
iſt nach der Germaniag, die ſich über die Abſichten des Kanzlers
wiederholt als gut unterrichtet gezeigt hat, beim Wiederzuſammen-
tritt des Reichstags zu erwarten. Graf Hertling werde über die
politiſche Lage ſprechen. Vorausſichtlich werde bis dahin der
2 mit Rumänien unterzeichnet ſein, ſo daß Graf

ertling auch über unſere neuen Beziehungen zu Rumänien ſprechen
könne und weiter werde der Kanzler ſich mit den in der jüngſten
Rede Czernins aufgeworfenen Fragen befaſſen.

Die Entlaſſung des 69er Fahrganges.

ſteriellen Erlaß, wonach bis zum 30. April ſpäteſtens d
1869 geborenen auf Grund der Landſturmaufrufe zu den Fahneneinberufenen Landſturmleute zu entlaſſen ſind, ſofern ſie nicht

freiwillig im Dienſte bleiben wollen. Dementſprechend iſt von der
Einberufung ſolcher Leute in Zukunft abzufehen,

Letzte Nachrichten.
Amſterdam, 6. April. Die Niederländiſch-Jndiſche Preß-Agen

tur erfährt aus Batavia vom 30. März, daß die Oſaka-Yuſen-
KaiſhasSchiffahrtsgeſellſchaft eine Schiffahrts-Linie Belawa-
Penang-Singapore eröffnet hat.

Genf, 6. April. Die Neue Korreſpondenz meldet aus Neuyork:
Senator King von Utah hat im Senat einen Antrag eingebracht,
in dem die ſofortige Kriegserklärung der Vereinigten Staaten
an Bulgarien und die Türkei verlangt wird.

Waſhington, 6. April. (Reuter.) Beim Auswärtigen Amt iſt
die Nachricht eingetroffen, daß japan iſche Marinetruppen
in Wladiwoſtok gelandet ſind, um Leben und Eigentum zu
ſchützen.

Haag, 6. April. Reuter meldet aus Petersburg: Ein
Manifeſt des Rates der Volkskommiſſare beſchuldigt Japan,
den Sturz der Republik herbeiführen und ſich Sibirien be-
mächtigen zu wollen. Es erklärt Japan für den Todfeind der
Republik und ſagt: der Rat verlange eine Erklärung von den
Alliierten und warne ſie; ihre Antworten würden einen erheb
lichen Einfluß auf die auswärtige Politik des Rates haben.

Haag, 7. April. Reuter meldet aus Moskau: Halbamtlich
wird mitgeteilt, daß nach den japaniſchen auch engliſche
Truppen in Wladiwoſtok an Land gingen. Der Rat der
Volkskommiſſare unternahm gegen die japaniſchen Truppen-Lan
dungen in Wladiwoſtok diplomatiſche Schritte. Gleichzeitig wurde
allen Sowjets in Sibirien der Befehl erteilt, dem Einfall
in ruſſiſches Gebiet Widerſtand zu leiſten.

Moskau, 6. April. Die Petersburger Telegraphen -Agentur
beſtätigt die Ernennung Joffes zum Botſchafter in Berlin
und Kamenews zum Botſchafter in Wien.

Lehte Lokal und Provigznachrichten.

Halle, 8. April 1918.
Vereitelter Schleichhandel. Jn der Ludwig Wuchererſtraße

wurde nachts das Geſchirr einer hieſigen Handelsfrau von Poltzei
beamten angehalten und unterſucht. Auf dem Wagen befanden
ſich zwei geräucherte etwa 60 Pfund ſchwere Schinken, fünf Sack
Kartoffeln, 400 Eier und zwei Stück Butter. Sämtliche Rahrungs-
mittel wurden beſchlagnahmt.

Eine weibliche Leiche wurde am Sonntag nachmittag an der
nrit gelandet. Sie Zu längere Zeit im Waſſer gelegen
haben, denn ſie war bereits ſtark in Verweſung übergegangen.

Städtiſcher Vahrungsmittelverkauf.
Kunſthonig. Von Dienstag an auf Marke 157 des Warenbezug-m 15 jede Serſon Pfund.
Seeſiſche. Donnerstag vormittag in den einſchlägigen Geſchäften

auf Abſchnitt 154 des Warenbezugsſcheins 14 jede Perſon
etwa Pfund Cabliau oder Auſternfiſche auf die Lebens
mittelſcheine Nr. 17 501--24 000 und Nr. 59 501--63 000.

Eier. Donnerstag, vormittags von 8--12 Uhr Rr. 17 501-22 500,
nachmittags von 2—8 Uhr: Nr. 22 501--28 000, der Lebens
mittelſcheine in der Talamtſchule. Jede Perſon ein Stück
für 33 Pfennig.

Das Armeeverordnungsblatt veröffentlicht einen St 4 ie im hre



Die Bedeutung des Oſtfriedens
für Deutſchlands wirtſchaftlichen

Wiederaufbau.
Von Heinrich Cunow.,

IJn den Erörterungen, die der Friodensſchluß mit Ruß-
fand in unſerer Partei hervorgerufen haben, iſt der ſogen.
„Oſtfriede“ meiſt nur von politiſchen Geſichtspunkten aus,
vielfach ſogar lediglich nach dem Schlagwort en Gewalt-,
fondern Verſtändigungsfrieden“ gewertet worden. Die a e:„Was vermag der gogeſchloſſene Frieden zur wiriſchaſtſie, n
Widerſtandskraft der deutſchen Bevölkerung gegen die eng

fiſch- amerikaniſchen Aushungerungspläne beizutrage n?“ iſt
nur oberflächlich geſtreift worden, und noch weniger wurde
die Bedeutung in Betracht gezogen, die die Anerkennung der
Völker des vbishe rigen Weſtrußlands als ſolbſtändige Staaten
für den Wie deraufoau der deutſchen Wirtſchaft und ihrer Stel-
lung im W eltvirtſ chaftsgetriebe hat, und doch iſt die Wieder-

aufrichtung der dentſchen Volkswirtſchaft eine Sache, die
ſicherlich auch das dere der deutſchen Arbeiterſchaft an-
geht. War ſchon visher der Aufſtieg der deutſchen Arbeiter-
klaſſe eng mit dem Auſſchwung des deutſchen Wirtſchafts-
lebens verknüpft, ſo wird er das nach dem Weltkriege noch
weit mehr ſein. Deshalb ſollte für uns die realpolitiſche
Frage: „Was nützt der deutſchen Arbeiterſchaft und ihrem
Auſſtieg?“ ſtets im Vordergrund ſtehen. Statt deſſen orien-

u r r Feren i lerdert manche Parteigenoſſen troß Der Vittere P Ent-täuſchung, die ſie mit ihren ſchönen Jlluſionen während der
Krieg et erlebt haben, noch immer nach rein agitatoriſchen

GeſichtspunktenNeven der ſertſamen Prophezeinng, das zerſtückelte Ruß-
land werde alsbald nach dem Kriege wieder erſtarken, ſich mit
den heute abiplitternden Ukrainern, Polen, Litauen, Finn-
ändern uſw. wieder vereinen und dann, durch die deutſche
Politik in die offenen Arme Englands getrieben vlutige
Rache für den ihm heute aufgezwungenen Gewaltfrieden neh-men, taucht in der Diskuſion des Oſtfricdens im ner wieder

die nicht minder gewagte er auf, der jetzige Frie-
densſchluß vbedente nichts anderes als einen Verzicht auf dieTeilnahme an der wirtich aftli ichen Erſchließung Raum

i die Folge dieſes Friede uns w erde u zie eifelhaf f t ſein, daß
das mißhandelte Rußl anrd ſeine Handelsbeziehnn gen mit

eutſehtand möglichſt einſck ränken und ſich zum Zwecke der
Aufſchließung Finer reichen Naturſchätze an das engliſche und

nerikaniſche avital wenden werde.Teaegenn ver kann geltend gemacht werden, daß er

andel erfahrungsgemäß jene Bahnen einſchlängt, die ihm als
die vorteilhafteſten erſcheinen und deshalb dort Ankauf und
Abſatz ſucht. wo ihm der größte Profit winkt. Ob Rußland
in der Lage ſein wird, ſeine Bodenerzeugniſſe nach dem
Kriege mit gleichem Vorteil nach England und den Verei
ten Staaten von Amerika auszuführen wie nach
und ob es dafür zu gleichen Proiſen Eiſenwaren, Arbeits-
grrit Maſchinen, Motor ren, chemiſche Fabrikate, Jelen n
tungsgegenſtände uſw. einführen können wird, iſt recht weifelhafr. Und nicht beſſer ſteht es mit der Verſichernr ng. der
iach Abzug der Weſtvöl ker le rig g bleibende großruſſiſche Reſt-
ſtaat werde ſich dem engliſchen und amerikaniſchen Kapital in
diec Arme werfen. John Vuil und Unele Sam haben bereits,
und zwar größtenteils noch unter der Zarenherrſchaft, die
Notlage Rußlands dermaßen auszubeiten verſtanden, daß in
den Kreiſen der ruſſiſchen Bourgeoiſie der r ind 5

Zeichnung von Geldbeträgen unter
100 M. für die achte Kriegsanleihe.

Damit auch weniger bemittelte Kreiſe ſich an der achten Kriegsanleihe beteiligen
können, werden von uns im Einvernehmen mit dem h dir rätorinw wieder auf den
Namen lautende Anteilſcheine in Abſchnitten von 1, 2, 5, 10, 29 und 50 M. ans-
gegeben.

Sämtliche eingezahlten Beträge werden von uns in Kriegsanleihe angelegt und vom
Ablauf des Einzahlungsmonats an bis drei Monate nach Fälligkeit mit 5 Prozent, von dann
an zu dem für die gewöhnlichen Spareinlagen üblichen Zinsfuß verzinſt.
Jahre nach Beendigung des Kriegszuſtandes (Fälligkeitstag) an können die Sparkaſſen wie
die Anteilſcheinbeſitzer letztere gegen Rückgabe der Anteilſcheine deren Einlöſung zu dem

zuzüglich der aufgelaufenen Zinſen, verlangen. J ſagen gurch Flokete
kenntlich gemachtenWehen
in allen Teilen derStad,

DHamp
tfabrik

ſöozigerstr12 fernes tat

dann geltenden Börſenkurs der Kriegsanleihe,
Nähere Auskunft und Ausgabe der Scheine erfolgt in

den Zweigſtellen Nord und Süd, Große Brunnenſtraße 3a und Landwehrſtraße 25.
Jntereſſe iſt es dringend erwünſcht,

betriebe, gewerbliche Anternehmungen, Verhände aller Art, Vereine, Truppen
verbäude der hieſigen Garniſon uſw. als Sammelſtellen die Anteilſcheine vertreiben.

Wir bitten daher, zur Förderung der Kriegsanleihe den Vertrieb der Anteilſcheine in
weiteſtgehender Weiſe zu übernehmen und zu unterſtützen.

h Sparkaſſe der Stadt Halle.

Jm vaterländiſchen

gegen ſie keineswegs geringer iſt, als gegen die deutſche Jn
duſtrie- und Bankwelt. Doch bedarf es dieſer Einwände gar
nicht; die ganze Behauptung, Deutſchland habe ſich durch den
Oſtfrieden ſelbſt den ruſſiſchen Markt verſchloſſen, iſt ſchon
deshalb hinfällig, weil die großen Naturſchätze, von denen
jene Friedensproteſtler ſprechen, zumeiſt gar nicht im groß-
ruſſiſchen Gebiet, ſondern vielmehr im abgeſplitterten Weſt
rußland liegen.

Die Proteſtler gehen von zwei grundfalſchen Vorſtel-
lungen aus, nämlich, daß die ruſſiſche Revolution demnächſt
beendet ſein und dann alsbald aus dem ruſſiſchen Reſtgebiet
ein nouer fapitaliſtiſcher, ſich binnen kurzer Zeit mächtig
entfaltender Staat bliihen wird, und daß zweitens die großen
Bodenſchätze Rußlands im großruſſiſchen Gebiet liegen oder
doch wenigſtens gleichmäßig über das ganze europäiſche Ge-
biet Rußlands verteilt ſind. Das iſt ganz unrichtig. Mög-
lich, daß im großruſſiſchen Gebiet künftig noch große Boden-
reichtümer entdeckt werden; aber ſoweit ſolche bisher bekannt
ſind, liegen ſie zumeiſt im Weſten und Süden, in den bereits
losgelöſten oder noch in der Loslöſung begriffenen, nach poli-
tiſcher Selbſtändigkeit trachtenden Gebieten, vor allen im Ge-
biet der Ukraine, die auch nahezu die Hälfte des beſtenSchwarzerdegebietes umfaßt. Finnland iſt wald- en vieh

reich; Litauen und die baltiſchen Gebiete beſitzen prächtige
Forſte mit reichem Holzbeſtand, guten Ackerfluren, ausge-
dehnten Flachsbaugebieten und vorzügliche Häfen; Polen hat
überdies Kohlen- und Eiſengruben, ſowie eine ſich raſch ent-
faltende Jnduſtrie. Noch reicher iſt von der Natur die Ukraine
begnadet. Sie hat die beſten Eiſen- und Kohlengruben,
reiche M angan und Phosphoritſchätze, dazu den wertvollſten
Ackerboden, auf dem in den ſüdlichen Gegenden auch Tabakund Süfriichte gedeihen. Was hat aber demgegenübk er Groß-

rußland, abgeſehen von gewiſſen Dongebieten, aufzuweiſen:
Es iſt ein verhältnismäßig armes und wirtſchaftlich ſchwaches
Land.

Beſonders beſitzt die jetzige Ukraine mit über 40 Mil-
lionen Einwohnern alle Vorbedingungen, ſich zu einem wirt-
ſchaftlich blühenden Staatengebilbde entwickeln zu können. Siehat ungefähr 15 Millionen Hektar des beſten ruſſiſchen Wei-

zenbodens und war 1913 an der geſamten Weizenproduktion
Rußlands mit ungefähr 37 Prozent beteiligt, das heißt, ſie
erze an faſt die doppelte Menge Weizen, die in jenem Jahr
aus ganz Rußland ausgeführt worden iſt. Auch an der ge-wer chen Gerſte-. Roggen- und Haferproduktion iſt die
Ukraine mit hohen Ziffern beteikligt; an der Gerſte mit 49,
dem Roggen mit 21, dem Hafer mit 19 Prozent. Ferner iſtdie Ukraine das Hauptgebiet des ruſſiſchen Zuckerrüben aues.

Sie iſt daran mit ungefähr 82 Prozent beteiligt, ebenſo am
Tabakban mit 68 Prozent. Die Viehzucht iſt ebenfalls be
trächtlich: allein die beiden Gonbernenie n s Kiew und Wol-
hynien hatten vor dem Krieg r o Rindviehbeſtand von214 Millionen Stück. Hinzu komm er beträchtliche Erz-und Kohlenreichtum. Ge fördert w en z. B. in den letzten

Jahren vor dem Krieg durchſchhittlich 40 Millionen Doppel-
zentner Eiſenerz, 3,5 Millionen Doppelzentner Manganerze,
100 000 Kilogramnt Qu eckſilber, 21 Millionen Tonnen Koh-len. Das iſt weitaus der größte Teil der Gefamterzeugung
Rußlands, denn an dieſer gemeſſen beträgt der Anteil der
Ukraine an der Kohlenproduktion 70 Prozent, Eiſenerzförde-
rung 74 Prozent, Manganerzförderung 32 Prozent, Silber-
gewinnung 9 Prozent, Bleigewinnung 81 Prozent uſw.

Schon dieſe wenigen Ziffern zeigen, wo die Naturſchätze

ußlands ſrecken. Gelingt es in Deutſchland und dazubietet e Sbitändigm W ing dieſer Geovioe te die beſte Ge-
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daß Behörden, Fabrik
r

alle

Tr hHandschuhe
F. C. Siobert hUntsre Leipziger Str. 9 e

nete
99000000

e

Empfehle:

Dauernd Parteikrieg
oder Wiedervereinigung.

Erwägungen und Anregungen zur Kriſe

Preis 20 Pfennig. S
Zu beziehen durch die

buwhöndlung Folkestinme, Halle, Gr. Nrichetr. 27.

FiKalen:

der deutſchen Arbeiterklaſſe ſein.

legenheit mit der Ukraine, Polen, Litauen, Kurland, Liv-land, Eſthand und Finnlhand günſtige Handelsbeziehungen an

zuknüpfen, dann kann es den Verluſt des großruſſiſchen
Märktes verſchmerzen; doch widerſpricht, wie ſchon geſagt, die
Annahme, daß infolge des ſogenannten „Gewaltfriedens“ der
Handelsverkehr mit dem großruſſiſchen Gebiet faſt aufhören
wird, aller bisherigen Wirtſchaftserfahrung. Was wir bislang
vorwiegend aus Rußländ Heßögen haben: Getreide, SFedervieh, Butter, Eier, Oele, Hülſenfrüchte, Häute, Felle
Holz, Flachs, Hanf uſw. können wir alles aus jenen Gebieten
des ehemaligen Weſtrußlands erhalten, und zugleich bieten
dieſe neuen Staaten, da ſie meiſt, mit Ausnahme Polens, nur
Rohſtoffe, Nahrungs- und Futtermittel erzeugen und die
eigentliche Produktion von Fertigwaren noch in den erſten
Anfängen ſteckt, das beſte Abſatzgebiet für deutſche Jndüſtrie-
waren, ganz abgeſehen davon, daß ſchon aus Gründen der
Sicherung ihrer neuerlangten ſtaatlichen Selbſtändigkeit
gegenüber dem ruſſiſchen Reſtſtaat ſie ſich zur Anlehnung an
Deutſchkand und den deutſchen Wirtſchaftsmarkt gezwungen
ſehen werden. t

Hinzu komimt, daß künftig die fruchtbaren Gebiete des
Don und' des nördlichen Kaukaſus im weſentlichen nur nochwirtſchaftliches Hinterland der Ukraine ſein werden und es

einer geſchickten Handels- und Verkehrspolitik nicht ſchwer
fallen kann, einen beträchtlichen Teil der Ausfuhr jener Län-
der über Odeſſa und die Ukraine zu leiten. Die mit der
ukrainiſchen Regierung getroffene Handelsvereinbarung, nach
der nicht nur alle unmittelbar durch ihr Gebiet von Deutſch-
land und OeſterreichUngarn eingeführten fremden Waren
von jeglicher Durchgangsabgase frei bliebeik, ſondern auch die
Umladung, Lagerung und Wiedereinladung ſolcher Waren
erlaubt ſein ſoll, bieten dafür eine gute Handhabe. Ueber-
dies geſtatten die jetzigen engen Beziehungen Deutſchlands
zu der Ukraine und' die wohl demnächſt mit der Wrkündung

zu einem unter bulgariſcher Oberhoheit ſtehenden Freihafen-
gebiet, deutſche Dampferlinien auf dem Schwarzen Meer ein-
zurichten und aus Trapezunt, Samſun, Batum (das an die
Türkei fällt), uſw. wichtige Rohſtoffe aus Vorderaſien her-
übeérzuholen.

Unſere Reichstagsfraktion hat ſich nach längerer Be
ratung dahin entſchieden, dem Oſtfrieden gegenüber Stimm-
enthältung zu üben. Jch möchte dieſen Beſchluß nicht hinter-
her kritiſieren, wenngleich es recht fraglich ſcheint, ob bei der
Beſchlußfaſſung der durch dieſen Fricden bewirkte Durch-
bruch des Friedensgedankens und der engliſchen Lebens-
mittelblockade vor allem aber die durch die ſtaatliche Ver-
ſelbſtändigung der Ukraine herbeigeführte Loslöſung Rui-
mäniens aus der ruſſiſchen Schlinge, ſeine wirtſchaftliche An-
gliederung an die Mittelmächte und im weiteren die Vernich-
tung des ruſſiſchen Einfluſſes auf den Balßan genügend ge-
werket worden ſind. Die Bedeutung des Oſtfriedens und der
Abtrennung der weſtlichen Randländer vom großruſſiſchen
Gebiet für die Entwicklung des deutſchen Wirtſchaftslebens
nach dem Kriege ſind jedenfalls nicht genügend gewürdigt
worden. Es iſt gewiß begreiflich, wenn in der ſozialdemo-
kratiſchen Reichstagsfraktion wie in der Maſſe der Arbeiter-
ſchaft ſtarke Verſtimmung über gewiſſe Maßnahmen der Re-
gierung herrſcht. Doch bleibt immer die Verſtimmung ein
ſchlechter Ratgeber in politiſchen Fragen. Entſcheidend kann
für uns allein das gegenwärtige wie zukünftige Intereſſe

Hoffentlich trifft demnächſt
bei der Erörterung des Friedensſchluſſes mit Rumänien

Zu adens

Rallmarktk,
Kophienstr. 1.

Ammendork:
Poſnhbafsirase

unſere Reichstagsfraktion eine andere Entſcheidung.

äötiſches Solbadwittekind
Die Bäder werden von 7 Uhr morgens
bis 12, Uhr mittags u. von 2 bis 7 Uhr
1081] nachmittags verabreicht.
Fernruf für Bäderbeſtellung Kr. 2676.

Kt-Dheate
Dienstag, 9. April 1918

Anfang 7,30 Uhr Ende 10,30 Uhr
Unter perſönlicher Leitung
von Profeſſor Waldemar

von Baußnern:
Gunlöd.

Oper von Cornelius.
Mittwoch: König für einen

Tag.
Donnerstag: Totentanz.
L Siegfried,onnabend nachm. Maria

Stuart, abends: Doktor
und Apotheker.

Heu eingetroffen

Gummi-
sohlen,

billigst für Herren und
Damen 1943

Herren-
Absàtze,

in allen Größen

Damen-
Absàtze,

in allen Größen

M

J

Alte, abgeſpielte auch
1046] zerbrochene

in der deutſchen Sozialdemokratie.

Von R. Dreſcher.
Nr. 2

20Gummiſohlen
für Schuhmacher u. händler.

Selten günſtiges Angebot!

Abſätze von 40 Pf. an.
nnſn braße Urichötraße 95.

9499099090090090900009000000000

Kleider und Kostümstoffe
in Wolle, Seide, Samt- und Sehlelierstoft

Große Auswahl o Vorteſlhafte Preise [507

in HKavffaus H. EIhan, lBipuiger Srahe 87.

wahre Jacod

Preis 15 Pfennig

Buchhöndlung Volksstimme

Halle, Gr. Ulrichstraße 27

ſammonhon Motten

kauft t tPn hne Gegehteh

Gustav VhligUhren u. Pale
untere Leipziger Str.

Sonntag geöffnet von ,30 bis
9,30 Uhr vorm. und mittags

von 11,30 bis 1,30 Uhr.

von 40 Pf. an.

Buciwaren Haus

Gr. Ulrichstr. 35.

Korsette
für Damen und Kinder

in allen Weiten,
X 200000000000000000

R dädve, ete

Faſt neue echte [928

Möbel aller Art
Küchen, Schlafzimmer-Ein und Kinder
richtungen, Nußb.Schränke,Vertitos, Sofas, Matratzen
(große Auswahl) empfiehlt

re Str.

In ſreſen dtunden

Wochenſchrift
voll ſpannender Romane

in allen Preislagen m r
im Kaufhaus reis 15 Pf.an, Segr Buchhöig. volkoſtimme,

5 Str. 7 Ha lle, Gr. Ulrichſtr. 27.
OasSaaaaaaäe

Strümpfe
in Wolle, Baumwolle u.
Seide, f. Damen, Herren

des rumäniſchen Friedens erfolgende Erklärung Conſtanzas



Beilage zur Volksſtimme.
SI.

Halle und Saalkreis.
Hallkle, 8. April 1918.

Kriegsnot der Kinder.
Jn öden erſten Kriegsjahren haben Wiſſenſchaftler ellt“,daß die Kriegskoſt keineswegs nachteilig auf die e e

man wollte ſogar eine Beſſerung des körperlichen Allgemeinbefindens
beobachtet haben. Die Mütter haben freilich andere Beobachtungen
gemacht, ſie haben für die Entwicklung ihrer Kinder zumeiſt auch
eipen beſonders ſcharfen Blick. Jhr Urteil fällt aber nicht be
fonders ſchwer in die Wagſchale, wenn die Wiſſenſchaft ſpricht.

dDett iſt jedoch auch die Wiſſenſchaft zu anderen Erkenntniſſen
gekommen. Von den einſchlägigen Arbeiten gibt die Unterſuchung
des Straßburger Profeſſors Schleſinger ein beſonders klares Bild
von der Art und dem Umfang der bereits eingetretenen Schädi-
gungen der Jugend, weil ſie einen Vergleich zieht mit dem Reſultat
früherer Studien desſelben Forſchers. Wie in den Jahren 1913
und 1916 wurden von Schleſinger auch im Jahre 1917 Knaben aus
der Volksſchule, Mittelſchule und Fortbildungsſchule ärztlich be
rteilt. Während nun 1916 kein Zurückbleiben im Wachstuen gegen
über 1913 bemerkt wurde, zeigten 1917 alle Atersſtufen und Grup-
pen bleinere Längenmaße als vorher. Weit erheblicher fiel der
Unterſchied im Gewicht aus. 1916 hatten nur die älteren Volks
ſchüber bei der Wägung ſchlechter abgeſchnitten als in den Friedens
jahren, jetzt ergab ſich ſchon bei den Knaben vom 7. Lebensjahr an
eine deutliche Abnahme des Körpergewichts. Sie betrug in den
untern Volksſchulblaſſen 55 bis 1 Kilogramm und ſtieg bei den
Sehrlingen auf 2 bis 4 Kilogramm. Ungefähr ein Achtel der
jüngeren Kinder hatten noch dasſelbe Gewicht wie 9 Monate vorher.
Auffallenderweiſe war der Gewichtsverluſt der Mittelſchüler und
kaufmänniſchen Lehrlinge größer als der der Arbeiterkinder, eine
Erſcheinung, die zweifellos darauf zurückzuführen iſt, daß der
Krieg auch auf die Lebenshaltung des ſogenannten kleinen Mittel
ſtandes weſentlich verſchlechtert hat.

Neben dem durch Wägung und Meſſung erkennbaren Stillſtand
der Entwicklung wies ein beträchtlicher Teil auch Zeichen von
Blutarmut, Schwäche und Magerkeit auf. Hier hat alſo die Unter-
ernährung bereits die geſamte Körperbeſchaffenheit ungünſtig ver
ändert; durch Herabſetzung der Widerſtandsfähigkeit des Organis
mus hat ſie eine größere Empfänglichkeit gegenüber Krankheiten
und Seuchen geſchaffen. Wahrſcheinlich ließe ſich der Schaden jetzt
noch gutmachen. Wenn die jungen Menſchen bald wieder eine
kräftigende, ſtärkende Pflege erhalten, vor Anſtrengungen bewahrt
werden und ſich in friſcher Luft und Sonnenſchein erholen können,
wird der Körper das Verſäumte nachholen und Geſundheits
ſtörungen wieder beſeitigen. Je länger der heutige Zuſtand aber
andauert, um ſo größer iſt die Gefahr, daß die Wirkungen der
Kriegskoſt nie mehr ausgelöſcht werden können. Es beſteht aber
leider keine Ausſicht, daß in abſehbarer Zeit eine Beſſerung in der
Ernährung eintritt.

Vom Arbeitsmarkt in Halle.
Die Vernmittlungstätigkeit der Arbeitsnachweife zeigt weiter

fort eine für die Arbeiter außerordentlich günſtige Lage des Ar
beitsmarktes in Halle. So wurden im Februar 1918 bei den
noch tätigen eiwa 25 gemeinnützigen Stellenvermittlungen der
Stadt Halle 1929 männliche und 1386 weibliche offene Stellen neu
gemeldet. Jhnen ſtanden nur 1505 männliche und 1158 weibliche
ſich erſtmalig meldende Arbeitſuchende gegenüber. Schon dieſe
Ziffern zeigen, daß der Nachfrage nach Apbeitskräften nicht ge
nügt werden konnte. Noch mehr tritt der Mangel an Arbeits-
kräften in die Erſcheinung, wenn man die Zahlen der im Februar
1918 überhaupt gemeldeten offenen Stellen und Arbeitſuchenden,
alſo einſchließlich der aus den Vormongten verbliebenen Reſte, be
trachtet. Hiernach waren 3075 männliche und 2275 weibliche offene
Stellen insgeſamt zu beſetzen, während die Zahl der überhaupt vor
handenen Arbeitſuchenden nur 1782 Männer und 1639 Frauen Le
trug. Vor dem Kriege war das Verhältnis meiſt amgekehrt; da
war oft die Zahl der Arbeitsloſen doppelt ſo groß als die der
offenen Stellen. Trotz des großen Angebots der offenen Stellen iſt

Halle, Montag den 8. April 1918. 2. Jahrgang.
die Zahl der wirklich beſetzten Stellen geringer als die Zahl der
Arbeitſuchenden. So wurden im Februar nur 1806 männliche und
343 weibliche Stellen wirklich beſetzt. Das hat ſeinen Grund darin,
daß für den Arbeitſuchenden nicht immer ieſs eine paſſende
fie zur Hand iſt und er daher oft warten muß, bis ſich eine ſolche

i

Die rer Arbeitsnachweiſe entfalten auch eine ziemliche
um reiche Tätigkeit nach auswärts. So befanden ſich unter den
im Februar gemeldeten offenen Stellen 1412 männliche und 1154
weibliche in auswärtigen Orten. Jm nſatz hierzu iſt die Zahl
der ſich von auswärts meldenden Arbeitſuchenden und Zugereiſten
weit geringer. Es waren dies nur 666 Männer und 454 Frauen.
Bei den von auswärts verlangten Arbeitskräften handelt es ſich
zum guten Teil um landwirtſchaftliche Arbeiter. Die Neigung,
nach anderen Orten zu gehen, iſt recht gering, denn es wurden in
Wirklichkeit wur 96 männliche und 71 weibliche Arbeiter nach aus
wärts vermittelt.

Unter den vermittelten männlichen Arbeitskräften befanden ſich
auch recht viele „Aushilfen“. Die in der Stadt Halle vor drei

würde im Februar ſo gut wie gar nicht benutzt. Es wurden nur
2 männliche und 25 weibliche Arbeitskräfte vom ſtädtiſchen an einen
anderen Arbeitsnachweis zur Unterbringung überwieſen.

So erfreulich wun auch an ſich die günſtige Lage des Arbeits
marktes für die Arbeiter iſt, ſo darf doch nicht überſehen werden,
daß ſie nur eine Folge des Kriegszuſtandes iſt, der im übrigen
recht wenig erfreuliches bietet, namentlich hinſichtlich der Urſachen
des Arbeitermangels.

Das zeilige Frühjahr iſt nach dem Rückſchlag der vorvergangenen
Woche bereits wieder zur Geltung gelangt, und es behält ſeinen warmen,
ſonnigen Charakter bei. Schon am Dienstag wurden in Breslau und
an anderen Orten des oberen Odergebiets 20 Grad Wärme erreicht;
am Mittwoch wurde auf der Balkanhalbinſel dieſer Temperaturwerit
ſogar überſchritten, und am Donnerstag ſtieg in weiten Teilen des Lan-
des das Thermometer wiederum bis auf 20 Grad C, während in
anderen Gebieten ſaſt durchweg 15 Grad Wärme erreicht oder über-
ſchritten wurden. Regenfälle ſind während der letzten Tage faſt nur in
Weſt und Nordweſtdeutſchland vorgekommen; am ergiebigſten waren ſie
an der Elbmündung, wo Hamburg am Mittwoch beiſpielsweiſe 22 mm
Niederſchlagshöhe hatte. Vielfach waren am Dienstag die Regenfälle
von Gewittern begleitet; Hamburg hatte auch am Mittwoch mittag ein
Gewitter, wobei es ſich freilich noch nicht um ausgeſprochene Wärme-
gewitter gehandelt hat; zumal gerade in dem Regengebiet die Tempera-
turen verhältnismäßig niedrig liegen und 10 Grad Wärme nicht weſeni-
lich überſchritten. Infolge der frühzeitigen Wärme hat nunmehr auch
in Nord und Oſtdeutſchland die Vegetation ſich zu entfalten begonnen,
reichlich einen vollen Monat früher als im vergangenen Jahre, in dem
ſo hohe Temperaturen, wie wir ſie jetzt haben, erſt in der erſten Mai-
woche auftraten. Nach im Oſten des Landes zu erwartender noch wei-
terer Erwärmung dürften ſich nun zunächſt die Regenfälle vom Weſten
aus unter Wärmegewittern langſam nach Oſten ausbreiten.

Im Sommer kein Petroleum. Nach einer Anordnung des Reichs
kanzlers darf Petroleum zu Leuchtzwecken vom 15. April an nicht mehr
an Wiederverkäufer, vom 1. Mai an nicht mehr an Verbraucher abge
ſetzt werden. Das Verbot gilt bis zum 16. September einſchließlich.
Die Vorſchrift findet keine Anwendung auf den Abſatz von Petroleum
für Poſitionslaternen ſowie für diejenige Beleuchtung, die zum Zwecke
der öffentlichen Sicherheit polizeilich angeordnet iſt.

Verbot ron gemiſchlem Gemüſe. Die Reichsſtelle für Gemüſe
und Obſt hat angeordnet, daß nur Spargel, Erbſen, Bohnen nebſt Prin-
zeßbohnen, Karotten, Möhren, Kohlrabi, Roſenkohl, Spinat, Wirſing
kohl, Braunkohl, Rotkohl, Teltower Rübchen, friſche Morcheln, Stein-
pilze, Pfifferlinge, Bohnenkerne, Tomaten, Wieſenchampignons in luft-
dicht verſchloſſenen Behälniſſen konſerviert werden dürfen. Das ge-
werbsmäßige Konſervieren von gemiſchtem Gemüſe iſt verboten.

Das Gewerkſchaftskartell hält am Mittwoch, 10. Aprik, abends
324 Uhr, im Volkspark eine wichtige Sitzung ab. Zur Erörterung
ſteht insbeſondere die Wohnungsfrage in Halle und die Beteiligung
an den Baugenoſſenſchaften.

Auf die 8. Kriegsanleihe ſind bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe
bis 5. April in 1562 Poſten 11 062 000 M. gezeichnet worben.

Die Fürſorgeſtelle für Lungenkranke, Salzgrafenſtraße 1, hat ſich
bekanntlich die Aufgabe geſtellt, Lungenkranke unentgeltlich zu unter
ſuchen und über die Maßnahmen aufzuklören, die zu ihrer Geneſung
und zur Bekämpfung der Tuberkuloſe im allgemeinen dienen können.
Sie gibt den Kranken Verhaltungsmaßregeln und ſucht die Angehörigen
vor Anſteckung zu ſchützen. Die Fürſorgeſtelle übernimmt nicht die ärzt-
liche Behandlung des Kranken, ſondern ſucht ihre Ziele zu erreichen

Jahren errichtete Zentralausgleichsſtelle für Arbeitsvermittlung

durch frühzeitige Ermittlung der Lungenkranken, ärztliche Unterſuchung
des Kranken und ſeiner Angehörigen, Aufklärung der Familien, Ver
mittlung eines Heilverfahrens für heilbare Lungenkranke und Fürſorge
für bedrohte Angehörige, Beſeitigung der gefährlichſten Entſtehungs
herde (Trennung des Kranken, Entſeuchung der Wohnung und Klei
dung), Unterſtützung der Angehörigen ſolcher Lungenkranker, die ſich
tag Mänten befinden. Sprechſtunden täglich von 4 bis 5 Uhr nach
mittags.

An die Sloktferer richtet die ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle folgende
Warnung: Hütet Euch vor einer Verbindung mit den „Direktoren“
Ludwig Warnecke in Hannover und Heinrich Steinmeier in Hagenburg
(Schaumburg-Lippe)! Beide haben es darauf abgeſehen, Euch einen
nach gerichtlichem Gutachten und Urteilen wertloſen Apparat zu unange.
meſſenen Preiſen aufzuſchwatzen. Wer von Euch bereits von den Ge
nannten in Mitleidenſchaft gezogen worden iſt, wolle ſich ſofort unter
Beifügung der vorhandenen Beweisunterlagen entweder an die Zentral
ſtelle zur Bekämpfung der Schwindelfirmen in Lübeck oder an die
ſtädtiſche Rechtsauskunftsſtelle in Halle, Schmeerſtraße 1, wenden.

Halles Verkehr und Verkehrsprogaganda. Der Verkehrs
verein bat jetzt ſeine Generalverſammlung abgehalten. Aus dem
Geſchöftsbericht geht hervor, daß der Verein auch während des
Krieges in aller Stille weiter gearbeitet hat. Die Auskunftser-
teilung in der Geſchäftsſtelle war trotz der Einſchränkung des Ver-
kehrs ſehr lebhaft. Der Verein hat eine nach vielen Tauſenden
zählende Menge Anſichtspoſtkarten mit der Aufſchrift: „Unſern
tapferen Kriegern! Verkehrsverein Halle, Saale“ auch im letzten
Jahre drucken laſſen, die an Bahnhöfen, in Lazaretten und bei ſich
bietenden Gelegenheiten an unſere Krieger koſtenlos zur Ver-
teilung kommen. Das Hauptwerbungsmittel, der große Führer, iſt
in 10 000 Exemplaren angefertigt und auch während des Krieges
nicht ſelten gefordert worden. Die Bedeutung Halles als Ver-
kehrsſtadt iſt daraus zu erſehen, daß nach amtlichen Meldungen
trotz des Krieges 92 166 Fremde gegenüber 121 339 im Jahre 191
im abgelaufenen Geſchäftsjahr in Halleſchen Gaſthäuſern Woh-
nung nahmen. Der Kaſſenbericht ergab folgendes: Die Ein-
nahme betrug rund 6700 M., die Ausgabe 4540 M. Das Vereins-
vermögen beziffert ſich auf 9890.20 M. Die Mitgliederzahl beträgt
579. Poſtkarten ſind im Jahre 1915: 150 000, 1916: 100 000, 1917:
50 000 zum Verſand gekommen. Jn dieſem Jahre ſind für dieſen
Zweck 90 000 Stück bereitgeſtellt. Der vom Vorſtande aufgeſtellte
Haushaltsplan, der in Einnahme und Ausgabe mit 4200 M. balan-
ziert, wurde genehmigt.

Neue Befſtrafungen von Höchſtpreisüberkreiungen. Nach Mittei-
lung des Erſten Amtsanwalts iſt der Kaufmann Wilhelm Pfeiffer,
Ludwig Wucherer-Straße 76, durch rechtskräftiges Urteil des Schöffen
gerichtes wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes für Birnen zu einer
Geldſtrafe von 50 M. koſtenpflichtig verurteilt worden. Gegen die
Geſchäftsfühererin Margarete Grieſer, Albrechtſtraße 21, iſt durch recht
kräftigen Strafbefehl des Amtsgerichtes wegen Ueberſchreitung der
Höchſtpreiſe für Möhren eine Geldſtrafe von 30 M. feſgoſett worden.

Die Handelsſfrau Emma Goſe geb. Schöne, Kühler Brunnen 2, hat
durch rechtskräftigen Strafbefehl wegen Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes
für Meerrettich eine Geldſtrafe von 55 M. erhalten. Gegen die Han.
delsfrau Marie Rottorf, Kleine Brauhausſtraße 7, iſt durch rechts
kräftiges Urteil des Schöffengerichtes wegen Ueberſchreitung der Höchſt
preiſe für Birnen auf eine Geldſtrafe von 25 M. erkannt worden.
Die Handelsfrau Amalie Herrling, Unterberg 17, und Sophie Knauf,
W 24, ſind durch rechtskräftiges Urteil des Schö
wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Sellerie zu Geloſtrafen von
je 25 M. koſtenpflichtig verurteilt worden. Gegen den n
Juan Bliteras, Leipziger Straße 96, iſt durch rechtskräftiges Urteil de
Schöffengerichtes wegen Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Birnen
auf eine Geldſtrafe von 50 M. erkannt worden. Die ledige Margarete
Stegmann, Pfännerhöhe 12, hat durch rechtskräftigen Strafbefehl wegen
Ueberſchreitung der Höchſtpreiſe für Kohlrüben eine Geldſtrafe von
50 M. erhalten.

Schleichhandel durch Spißbuben? Ein intereſſanter Fall wird uns
von glaubwürdiger Seite mitgeteilt. Jn der Nacht vom Freitag zum
Sonnabend zwiſchen 3 und 334 Uhr wurden in Nauendorf (Saalkreis)
einem Barbier 3 Hühner und 1 Hahn geſtohlen. Der Spitzbube wurde
aber geſtört, und die verheiratete Tochter des Beſtohlenen verfolgte nun
den Einbrecher. Sie kam auf der Station Wallwitz gerade an, als ſich
ein Soldat ein Billett nach Magdeburg löſte. Kurz entſchloſſen ließ
ſich auch die Frau eine Fahrkarte geben und ſtieg hinter dem „Vater-
landsverteidiger“, den ſie ſofort als einen als ſchlecht beleumdeten Ein
wohner aus Kroſigk erkannt hatte, in den Zug nach Halle. Jn Trotha
verließ der Soldat, der einen ſtraff geſtopften Beutel auf ſeinem Tor
niſter trug, den Zug und ſtrebte der Elektriſchen zu. Die Frau hinter
her. An der Kaſerne in der Reilſtraße ſprang der Soldat aus den Wa-
gen und lief in eine Nebenſtraße immer gefolgt von ſeiner Ver-

Handel und Wandel.

6 Von F. W. Hackländer.
3.

Philipp.
Jch trat in den Laden des Herrn Reißmehl.
Wem ſchweben nicht aus ſeiner Kindheit die Gewölbe

vor, in welchen Zucker, Roſinen, Mandeln und dergleichen
Herrlichkeiten verkauft werden? Wer gedenkt nicht der Zei-
ten, wo er mit einigen eroberten Pfennigen vor den Laden
tiſch trat, ſeinen Gelürſten den Zügel ſchießen ließ und Kandis-
zucker und getrocknete Pflaumen verlangte? Mit welch
gierigen, neidiſchen Augen ſah man damals in die Kaſten,
in denen dieſe Artikel aufbewahrt wurden, und wünſchte
nichts ſehnlicher, als im vertrauten Umgang mit diefen
Schubladen eben zu können, um ihres Jnhalkts zu genießen,
fo oft es einem einſiele! Törichte Wünſche! ſie ändern ſich
wohl mit den Jahren, aber ſie verlaſſen uns niel Wie ich
aber an jenem Morgen in den Laden meines künftigen
Herrn tvat, dachte ich nicht an den füßen Jnhalt der Fächer,
nein, ich wünſchte mit Sehnſucht den Augenblick herbei, wo
ich, ein gelernter Kaufmann, dieſes Gewölbe verließ um in
das Leben hinauszutreten, wo ich der Seeſtadt zueilte mit
ihrem unendlichen Waſſerſpiegel und ihrem Maſtenwald.

Jch konnte dieſen Träumen nicht lange nachhängen; Herr
Reißmehl, der meiner bereits anf geworden war, trat
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hören, ſo daß mir nicht anders war, als er beſitze dieſe edle
Gabe gar nicht, und ich ihn mir nur ſtumm dachte. Auch
an dieſem Morgen wurde ich nicht ſogleich aus meiner
Täuſchung geriſſen, denn er ſah mich durch ſeine Brille an,
nickte ein paarmal freundlich mit dem Kopfe und blickte
alsdann auf dem Ladentiſch umher, wo ſeine Augen auf
einer kleinen feuchten Stelle haften blieben. Er trat hinzu,
wiſchte etwas mit dem Finger davon auf und brachte es
an ſeine Naſe, um ſich durch den Geruch zu überzeugen, was
es eigentlich ſei; zugleich fixrierte er es ſo ſcharf mit ſeinen
Blicken, daß ihm die Augen ganz ſchief ſtanden; dennoch
aber mußte er den Sinn des Geſchmacks zu Hilfe nehmen.

„Ei, ei, ſo, ſo!“ murmelte er vor ſich hin, umd ich war
ordentlich überraſcht, ihn ſprechen zu hören; „hm, hm, 's iſt
Kornbranntwein, doppelter, vom ſechsundzwanziggrädigen;
ſollte nicht ſo leichtſinnig verſchüttet werden! He, Philipp!“

Darauf wandte er ſich an mich und begrüßte mich mit
den Worten: „Aha, mein lieber junger Mann! ſcharmant,
ſcharmant, daß Sie heute kommen; aber Jhre Fran Groß-
mutter, die gute Frau, hat Jhnen wahrſcheinlich nicht die
Stunde angegeben. Jch hatte ſie gebeten, die Frau Paſtorin,
Sie um zwölf Uhr zu ſchicken. Es ſind ber auf meiner,“
mit dieſen Worten haſpelte er die bange Stahlkette und an
derſelben den dicken Uhrkaſten hervor, „es ſind aber auf
meiner ſchon fünf Minuten darüber, fünf Minuten! ei! ei!
He, Philipp,“ rief er jetzt abermals ins Haus hinein. „Wo
ſteckt Jhr?“

Der Gerufene erſchien langſamen Schritts und zeigte
eine ſolche Figur und ſtellte ſich mit ſo ernſtem, feierlichem
Blick unter die Tür, daß, wenn es nicht heller Mittag
geweſen wäre, ich auf alle Fälle geglaubt hätte, Herr Reiß
mehl habe einen Geiſt zitiert. Philipp, ſo hieß die Erſchei
nung, war ein ziemlich langer Burſche, der wegen übergroßer
Magerkeit noch länger ausſah, als er wirklich war. Er hatte
hellblondes, faſt gelbes Haar, das von beiden Seiten des
Scheitels, den er mitten auf ſeinem Schädel angebracht,
borſtig und ſtraff herabhing, und ſo von weitem einem kleinen
Strohdache nicht unähnlich ſah. Mochte es dieſe Friſur ſein,
die zum Geſichte gar nicht paßte, oder war es der feierliche,
gravitätiſche Ausdruck in Philipps Geſicht, das ſeinesteils
mit den langen ſchlottrigen Gliedmaßen gar nicht überein
ſtimmte, genug, die ganze Figur hatte etwas überaus Komi

ſches. Philipp alſo, mein kollegialiſcher Vorgeſetzter, erſchien
unter der Tür und hatte, beiläufig geſagt, ſo hange Arme,
daß er, ohne ſich zu bücken, bequem ſeine Knieſchnallen hätte
löſen können, wenn er welche gehabt hätte.

„Philipp,“ fragte der alte Herr, „warum wird denn
immer der Ladentiſch voll Branntwein geſchüttet? Jch kann
das nicht leiden! Habe ich doch alle möglichen Lappen und
Schwämme angeſchafft. Ei, ei! das Holz wird ſchmutzig und
der gute ſechsundzwanziggrädige Branntwein vergeudet.“
Philipp wandte den Kopf ſtark auf die linke Seite, wahr-
ſcheinlich aus Demut, und um, da er größer als der Prin
zipal war, dieſem nicht von oben herab in das Geſicht ſehen
zu müſſen. Dann öffnete er ſeinen breiten Mund und ſagte
mit leiſer Stimme und einer Langſamkeit, wie ich in meinem
Leben nichts Aehnliches gehört: „Herr Prinzipal, 's iſt mir
ein Verſehen. Als ich den Branntwein hier gemeſſen hatte
fing drinnen das Möpschen ſo an zu heulen, daß ich eilig
hineinging, um nachzuſehen.“ „Ei, ei, ſo ſo!“ fiel ihm der
Alte in die Rede. „Was iſt der armen Fanni geſchehen?“
„O nichts, Herr Prinzipal,“ antwortete Philipp: „ſie lag nur
am Fenſter in der Sonne, ja, und da kam eine Wolke und
machte Schatten, und das mißfiel dem armen Hund.“
„Nun, nun,“ entgegnete Herr Reißmehl, „laß nur gut ſein,
die Sonne wird ſchon wiederkommen. Hier iſt unſer neuer
Lehrling,“ fuhr er fort, indem er auf mich zeigte. „Jch
hoffe, Philipp, Jhr werdet Euch ſeiner aufs beſte annehmen
und ihn nach und nach mit allem bekannt machen.“

Philipp hob jetzt ſeinen Kopf einen Augenblick in die
Höhe, um mich etwas von oben herab anzufehen; dann aber
ließ er ihn auf die rechte Seite ſinken und verſicherte den
Prinzipal, er werde ſein möglichſtes tun, mich aufs beſte
heranzubilden. Darauf zog ſich Herr Reißmehl in ſeine
Schreibſtube zurück und ich folgte meinem neuen Lehrer in
das Ladenſtübchen, wo er gleich ſeinen Unterricht begann.
Jch mußte die Ueberärmel anziehen, die mir die Jungfer
Schmiedin genäht hatte, und als mir darauf Philipp eine
grüne Schürze ab, die ich um meine Lenden gürtete, ge
dachte ich lebhaft der guten Perſon und was ſie wohl ſagen
würde, wenn ſie mich in dieſem Aufzug ſähe.

(Fortſetzung folgt.)

es



folgerin wo er vor dem Hauſe eines Bäckermeiſters bei deſſen dort
ſtehender Frau ſtehen blieb, dieſe durch Handſchlag begrüßte und den
Laden betrat. Die ihn verfolgende Frau ſah nach einem
Schutzmann um und betrat dann in Begleitung eines ſolchen den Bäcker
(aden. Der Soldat hatte aber dieſen kurz zuvor wieder n
dem zurückgelaſſenen bewußten Beutel befanden ſich tatſächlich die ge
ſtohlenen und geſchlachteten Hühner. Ob die Angabe der Bäcker-r daß ſie den Spitzbuben nicht gekannt und nur z um
die angegebene Zeit vor ihrem Laden geſtanden habe, der Wahrheit

wird die Unterſuchung klären. Immerhin beweiſt dieſerFall wieder, daß Leute, die Geld haben, auch Lebensmittel erhalten kön

nen. Der Spitzbube, der ſehr oft a Urlaub in ſeinem Dorfe weilen
ſoll, dürfte mittlerweile feſtgenommen ſein.

400 Mark Geldſtrafe gegen einen Gaſtwiri. Nach Mitteilung
des Erſten Amtsanwalts iſt gegen den Gaſtwirt Otto Sierau, Leipziger
Straße 76, durch rechtskräftigen Strafbefehl des Amtsgerichtes wegen
Vergehens gegen die Verordnungen vom 21. Juni 1917 und 15. Oktober
1917, Ueberſchreitung des Höchſtpreiſes und Kauf von Kalbfleiſch ohne
Marken, eine Geldſtrafe von 400 M. oder 80 Tage Gefängnis feſtge-
ſetzt worden.

Eine unbekannie männliche Leiche, die etwa 4 bis 6 Monate im
Waffer gelegen haben mag, wurde wie bereits kurz gemeldet an
der Rabeninſel geſichtet und an der Genzmerbrücke aus der Saale ge
zogen. Der betreffende Menſch iſt etwa 1.70 Meter groß und 40 bis
50 Jahre alt. Das Kopfhaar war ſchon abgefault, die Leiche bereits
ſtark in Verweſung übergegongen. Die Kleidung beſteht aus folgenden
Sachen: Brauner Mancheſteranzug, braunes Barchenthemd, Trikot-
hemd, braune Strickjacke, hellgraue Strümpfe und braune wollene
Strümpfe, gezeichnet H. K. mit rotem Garn, Stiefeletten mit Gummi
zwickel und zuſammengeſetzter Sohle, graue Barchentunterhoſe, blaues
wollenes Vorhemd mit Perleneinſatz, Militärlederkoppel mit grauem
Schloß. Die Stiefeletten, ſowie Teile der Kleidung befinden ſich bei
der Kriminalpolizei, Zimmer 72, zur Anſicht. Die Leiche dürfte aus
weiterer Entfernung, etwa Weißenfels, Merſeburg oder einer Ortſchaft
in der Nähe dieſer Städte, durch das Hochwaſſer abgetrieben worden
ſein. Wer über den Toten Auskunft geben kann, wird gebeten, ſich
alsbald bei der Kriminalpolizei, Zimmer 72 oder 73, zu melden.

Gefunden. Während der Zeit vom 1. bis 31. März ſind die nach
ſtehend aufgeführten Gegenſtände in den Wagen der ſtädtiſchen Straßen
bahn gefunden worden: 3 Regenſchirme, 7 Portemonnaies, 6 Paar
Handſchuhe, 3 Schlüſſel, 2 Brieftaſchen mit Jnhalt, 1 Boa-Schweif,
1 Kuchenblech, 1 Tuch, 1 Protokollbuch, 1 Krawatte mit goldener Nadel,
1 Schleier, 1 Handtaſche, 1 Taſche, 1 Buch, 1 Skizzenbuch und 1 alte
Schürze. Die Eigentümer haben ihre Anſprüche innerhalb 14 Tagen
Seebener Straße 62, geltend zu machen. Nach Ablauf von drei Mo-
naten werden die Fundfachen bei der Altkleiderverwertungsſtelle, Leip
ziger Straße 17, abgeliefert.

Von der Strafkammer wird berichtet: Auf der Angeklagten-
bank mußten Platz nehmen die Arbeiter Auguſt Orth, Paul Schulze,
Otto Hottenroth und Artur Fritzſche, der Kaufmann Joh. Schießler
und deſſen Ehefrau, ferner Frau Olga Nürnberger, Frau Helene
Weißer, der Hausſchlächter Friedrich Hoffnann, Frau Hedwig
Hahnemann und der jetzige Füſilier Rudolph. Sie waren ange
klagt, zu verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten der Um
gebung Halles 3 Gänſe, 25 Hühner, 2 Ziegen, 7 Enten, 14 Kaninchen
teils geſtohlen, teils als Hehler angekauft zu haben. Frau Meißer,
Hoffmann und Frau Hahnemann wurden freigeſprochen; gegen die
übrigen Angeklagten erkannte das Gericht auf Gefängnisſtrafen
von zwei Wochen bis ein Jahr und ſechs Monate Gefängnis. Den
fünf erſtgenannien Angeklagten, die ſich in Unterſuchungshaft be
finden, würden je zwei Monate der Unterſuchungshbaft als ver
büßt angerechnet. Der noch jugendliche Fleiſcher Frang Küngel
n Schkeuditz hat am 16. Oktober mit einem ihm Unbekannten
27 M. bares Geld, Butter, 3 Eier, 2 Pfund Speck, ein Achtel Pfund
Brot und Verſicherungsmarken geſtohlen, nachdem er durch Ein
ſteigen in den Hof des dortigen Einwohners B. gelangt war. Er
wurde wegen ſchweren Diebſtahl antragsgemäß zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt.

Merkſätze über das Verhalten bei Brandfällen. Bei allen Scha
denfeuern, auch bei ſcheinbar geringfügigen Brandfällen, iſt grundſätz-
lich ſofort die Feuerwehr zu rufen, damit ausreichende Löſchhilfe für
alle Fälle wenn ſich das Feuer z. B. nicht im Keime erſticken läßtbaldmöglichſt zur Hand iſt. Die Loſchhife der Feuerwehr und Jnan-

ſpruchnahme in Fällen, bei denen es ſich um Rettung bedrohter Men-
ſchen oder um Beſeitigung von Verkehrshinderniſſen handekt, iſt un
entgeltlich. Die im Publikum immer noch verbreitete, irrige Anſicht,
daß Löſchhilfe zu bezahlen iſt, führt häufig dazu, die Feuerwehr zu ſpät,
d. h. wenn ein zunächſt geringfügiges Feuer ſich gefahrdrohend ausge
breitet hat, zu rufen. Daß durch ein derartiges fahrläſſiges und ſtraf-
bares Verhalten die Sicherheit von Gut und Leben der Hausbewohner
oder Angeſtellten aufs Spiel geſetzt wird, liegt auf der Hand. Die
Alarmierung der Feuerwehr kann durch Fernſprecher Nr. 6697 und
1234 oder durch Betätigung der Feuermelder erfolgen. Bei Fernſprech-
meldung iſt langſam und deutlich zu ſprechen und vor allem die An
gabe der Straße und Hausnummer notwendig. Man verlaſſe den
Fernſprecher nicht, bevor die Feuerwehr antwortet, daß ſie verſtanden
hat. Es iſt von größter Wichtigkeit, daß jeder Hausbewohner weiß,
wo der nächſte Feuermelder hängt und wie er benutzt wird. Jn dieſer
Hinſicht herrſcht vielfoch noch große Unkenninis. Eine wiederholte Be
lehrung der Familienangehörigen (auch Kinder) und des Hausperſonals
ſollte nicht verſäumt werden, denn nur dadurch wird im Gefahrsfalle
trotz Kopfloſigkeit und Aufregung die Feuermeldung ſchnell vor ſich
gehen können. Es wird bei diefer Gelegenheit daran erinnert, daß die
Straßenmelder lediglich bei Brandfällen benutzt werden dürfen, während
die Benachrichtigung der Feuerwehr bei Unfällen, Schornſtein- oder
Aſchengrubenbränden und bei ähnlichen Anläſſen durch Fernſprecher
oder durch die Polizei- Revierwachen zu erfolgen hat. Vor mißbräuch-
licher Benutzung der Feuermelder wird im Jntereſſe der Sicherheit der
Bürgerſchaft dringend gewarnt. Der Täter hat ſchwere Strafen zu
erwarten; ſeine Feſtſtellung wird durch den Spürhund der Feuerwehr
ſehr erleichtert.

Kreistag des Saalkreiſes. Auf dem am 4. April i Kreisſtände
hauſe zu Halle abgehaltenen Kreistage des Saalkreiſes wurden die Rech
nungen der Kreiskommunalkaſſe für 1916 und der Kreisſparkaſſe für
1915 und 1916 abgenommen und den Rechnungslegern Entlaſtung er-
teilt. Der Haushaltsvoranſchlag der Kreiskommunalkaſſe für 1918
wurde auf den Betrag von 673 000 Mark in Einnahme und Ausgabe
feſtgeſtellt. Ferner wurde beſchloſſen, 30 Prozent Zuſchläge zu der Ein
kommenſteuer, Gemeindeeinkommenſteuer und den Realſteuern zu er
heben, von der Erhebung der Betriebsſteuer mit Rückſicht auf die un
günſtige Lage des Gaſt- und Schankgewerbes aber für 1918 abzuſehen.
Zur Beſtreitung der Familienunterſtützungen wurde die Aufnahme einer
weiteren Anleihe von 2 000 000 M. beſchloſſen.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
er. Der Wochenſpielplan bringt heute ontag) „Die

toten Augen“, Dienstag (unter perſönlicher Leitung von Prof. Waldemar
von Baußnern) „Gunlöd“, Oper von Peter Cornelius, Mittwoch „Köni
für einen Tag“, Donnerstag (Erſtaufführung) Strindbergs „Totentanz“,
Freitag „Siegfried“, Sonnabend nachmittag „Maria Stuart“, Sonnabend
abend „Doktor und Apotheker“,

Ueber „Krupp, die deutſche Waffenſchmiede“, wird der Ingenieur
Emil Fromholz (Dortmund) am heutigen Montag, abends 8 Uhr,
im Thaliaſaal auf Veranlaſſung des Volksbildungsvereins ſpr Der
Redner wird die ganze Entſtehung des Werkes mit der Herſtellung des
Friedens und Kriegsmaterials in Wort und Bild vorführen. An der
Hand ausgezeichneter farbiger Lichtbilder wird auch die geſamte Geſchütz
fabrikation und die Wirkung der Großgeſchütze auf den Kriegsſchau
plätzen gezeigt. Da dem Redner ein guter Ruf vorausgeht, L ein
ſehr intereſſanter Abend zu erwarten, ſo daß der Beſuch des er
nur empfohlen werden kann. Eintritt (Vortragsfolge) für Mitglie
des Volksbildungsvereins 20 Pf., für Gäſte 75 Pf.

Der Landesverein für r veranſtaltet am heutigen
Montag 834 Uhr im großen Hörſaal der Univerſität einen Vortrags
abend, an dem der Generalarzt Dr. Wilke (Leipzig) über „Amulette und

et

Aberglauben und ihre Wurzeln in der Vorzeit“ ſprechen wird.
l

Aus der Provinz.
Anabhängige Helden.

Aus Eisleben wird uns geſchrieben:
Im Halleſchen Volksblatt mühen ſich die Eisleber Ungab

hängigen ab, um den Nachweis zu führen, daß ſie die alte Partei
ſeien. Dabei kommt es ihnen aber auf Verdrehungen, Wider
ſprüche und auch auf Unwahrheiten gar nicht an. So ſchreiben ſie
gleich am Anfang von einem ſozialiſtiſchen „Häuflein“, um ſpäter
zu ſchreiben, der Genoſſe Hendrich ſei ganz allein als Verein zurück
geblieben. Die Marher in Eisleben ſind auch im Jrrtum, wenn
ſie glauben, daß ſie die ganze Arbeiterſchaft am Orte hinter ſich
haben. Denn das Bäckerdutzend, das in der damaligen Mitglieder
verſammlung anweſend war, als der Uebertritt zu den Unab-
hängigen beſchloſſen wurde, iſt noch lange nicht die Partei, und
wir ſind überzeugt davon, daß dann, wenn damals gleich für die
alte Partei weiterkaſſiert worden wäre, die meiſten Mitglieder ihre
Parteibeiträge an dieſe weitergezahlt hätten. Als eine bewußte
Unwahrheit muß es aber bezeichnet werden, wenn es heißt, bis
Oktober 1917 wären die Genoſſen Hendrich und Böttcher noch Mit-
glieder der alten Partei geweſen. Der Schreiber jener Notiz weiß
ganz genau, daß Genoſſe Hendrich ſofort nach den damaligen Ver
ſammlungen erklärt hat, er zahle keine Beiträge für die Unab
hängigen. Aber auf eine Lüge mehr oder weniger iſt es den hie
ſigen Unentwegten ſchon früher nicht angekommen.

Das Gange zeigt die Kampfesweiſe, aber auch die Furcht vor
der kommenden Abrechnung. Waren doch die ſich jetzt ſo radikal ge
bärdenden Eisleber Führer bei Kriegsbeginn und auch noch ſpäter
vegierungsfrommer als es die heute ſo verſchrienen Regierungs
ſozialiſten“ ſein ſollen. Beiſpielsweiſe iſt es gerade Herr Chri
ſtange geweſen, der die Genoſſinnen zu einer Frauenverſammlung
einlud, um ihnen den Vorſchlag zu machen, für das Rote Kreutgz
Strümpfe zu ſtricken, und der ſich dann, als man ſeinem Vorſchlag
nicht beitrat, verletzt fühlte. Ein andermal zeigte er ſich ſogar als
Annexioniſt, indem er ſagte, er wäre auch dafür, daß Belgien nicht
wieder herausgegeben würde. Am 1. Mai 19156 verſchickte er ſogar
Anſichtskarten an die im Felde ſtehenden Genoſſen mit der be
kannten Vebelſchen Widmurg, daß er ſelbſt als 70 jähriger die
Flinte aufhucken würde, um gegen den Zarismus zu kämpfen. Da.
nach fragt man ſich vergeblich, was dieſe Deute ſo plötzlich er
leuchtet hat.

Wir weiſen aber auch noch auf eine andere Seite der Medaille
hin, die beweiſt, wie ſkrupellos dieſe Herrſchaften verfahren, wenn
ſie glauben, die Macht in Händen zu haben. Der Herr Chri-
ſtange hat nämlich, obwohl er ſchon ſeit Jahren nicht für einen
Pfennig Waren aus dem Konfumverein holt, die Unverfrorenheit
beſeſſen, bei der Verwaltung des Sangerhäuſer Konſumvereins den
Antvag zu ſtellen, den Lagerhalter Böttcher ſofort zu entlaſſen, mit
dem Zuſatz, andernfalls mit 25 Genoſſen auszutreien! Bei der
Begründung hierzu iſt es ihm wiederum auf eine Handvoll Lügen
nicht angekommen. So hat er unter anderm angegeben, daß im
Laden öfter Beſprechungen in Anweſenheit von Dreſcher urd Garde
ſtattgefunden hätten. Ob das wahr iſt oder nicht, darauf kommt
es den Herren nicht an, der Zweck heiligt eben die Mittel. Mit
dieſem jeſuitiſchen Ausſpruch haben es dieſe Herren überhaupt von
jeher gehalten, deshalb auch der ſtärdige Rückgang der Partei-
organiſation ſchon in Friedenszeiten. Mit der Brotlosmachung des
Genoſſen Böttcher dürften ſie aber wenig Glück haben, die Ver

ſchaft; Schulze,

waltung in Sangerhauſen weiß ganz genau, daß dieſer Trick, mit
dem man auf ſie einwirken will, eben nur ein Trick iſt. In Wirk-
lichkeit find alle dieſe Unentwegten ſchon ſeit Jahren mehr eder n u 5
weniger Papierſoldaten, die zum Teil der Genoſſenſchaft men h. d. Tr. Darameiſter, Keanl, Uiſtz, 31. 3. durch Unfell
Schaden wie Nutzen gebracht haben. Das zeigt aber auch, wie ihr et ſö Tr
ganges Geſchwätz über die ongebliche Vergewaltigung unabhängige
Redakteure zu bewerten iſt, eins der Hauptargumente bei der Ab
ſchwenkung ins unabhängige Lager.

Wir ſind ükerzeugt: Wenn diejenigen Arbeiter, die heute noch
r

i e r JhHri d Genoſſerr i den ein z y 4die Gefolgſwaft der Herren Thriſtange e eben faſt in allen Dingen doch noch beſſer a
mal einen Blick hinter die Kuliſſen geworfen hätten, dann würden gleich ſie nicht weniger über ihre

L n J e tſie ſich nicht mehr ins Schlepptau dieſer Herren nehmen laſſen. n Sponien durchaus nicht damit zufreiden, da

Merſeburg. Der Zweigverein des Deutſchen Ban-
ardeiterverbandes hielt am 27. März im „Tivoli“ eine oußer lick
ordentliche Mitgliederrerſammlung ab. Zunächſt gab Kollege Hartwig werden können, deren
das Reſultat der am 12. März 1918 im Hotel Müller ab-
gehaltenen Verhandlung mit dem Bezirksarbeitgeberverband für dos
Baugewerbe bekannt, an der auch der Vorſitzende des Arbeitgeberver-
bandes für das Baugewerbe zu Merſeburg, Herr Maurermeiſter Graul,
teilgenommen hat. Das Reſultat der fünfſtündigen Verhandlung war
daß am 1. April 1918 eine weitere Lohnerhöhung für alle über 18
Jahre alten männlichen Arbeiter von 5 r pro Stunde an ſämtlichen
Bauten des Leuna Werkes eintreten ſoll. Bezüglich der Bezahlung der
Ueberſtunden und Sonntagsarbeit bleibt es wie bisher. Die Steigerung
der neuen Lohnzulage kommt bei Berechnung der Sonntagsarbeit für
Zuſchläge nicht in Frage. Sollte indes eine Herabſetzung eintreten,
ſo ſoll der Abbau der Teuerungszulage nicht von der Lohnhöhe vor dem
1. April 1918, ſondern von der Lohnhöhe des um 5 Pf. höheren Lohnes
nach dem 1. April 1918 erfolgen. Die Verſammelten gaben ihrer Mei
nung Ausdruck, daß die gemachten Zugeſtände den heutigen wirtſchaft
lichen Verhältniſſen nicht entſprechen. Den Bericht vom 2. außer-
ordentlichen Verbandstag erſtattete der Kollege Deege. Ueber den Punkt
„Wirtſchaftliche und politiſche Neuordnung“ konnte der Delegierte des
Zweigvereins wegen vorgerückter Polizeiſtunde keinen Bericht erſtatten.
Gleichfalls fand auch eine Diskuſſion über den Bericht wegen der vor
gerückten Zeit nicht ſtatt, ſo daß in der nächſten Verſammlung darüber
diskutiert werden ſoll.

Weißenfels. Beſtrafte Diebſtähle. Von der Strafkammer
in Naumburg wird berichtet: Am W li wurden dem
Bahnmeiſter Schumann in Bad Sulza 7 Hühner geſtohlen, während der
Feiertage verſchwanden in B rben 4 Hühner und in Borau 4 Gänſe
und 3 Kaninchen. Dieſe te, außer einer Gans, hatte die
Handelsfrau Liberta Nieſe in Weißenfels angekauft, obgleich ſie wiſſen
mußte, daß dieſe Sachen unrechtmäßig erworben waren. Sie erhielt
deshalb wegen Hehlerei 1 Jahr Zuchthaus. Die Diebe, ſämtlich aus
Weißenfels, erhielten Gefängnisſtrafen und zwar: Oswald Jakob 8 Mo
nate Gefängnis, Edwin Schreiber 3 Monate Gefängnis, Willi Seifert,
Richard Gutjahr und Erich Hollſtein je 1 Monat Gefängnis. Die Poſt
ſchaffnersfrau Marie Jakob aus Weißenfels, die eine Gans gekauft
hatte, wurde wegen Hehlerei zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.
Aus einem Brotwagen des Bäckermeiſters Reimann in BVorau waren
während der Rundfahrt in Weißenfels, indem der mit einem
falſchen Schlüſſel geöffnet war, ein Käſtchen mit über 1000 Brotmarken,
ein Gutſchein und eine Uhr geſtohlen worden. Die Diebe waren die
Schulknaben Werner H., Otto K., und Willi H. aus Weißenfels, die da

ü Monat Gefängnis Marken
fängni

Renmburg. Einkommerſteuerzuſchläge bei uns undn u e edeagene Erhöhung des Einkommenſteuern e er z h Se e e für die große
Einkommenſteuer
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würde. Die E Uebung wurde nach ſeiner Vorſchrift
i Quelle ergibt tatſächlich ein Waſſerquantum von 750 Kubikmeter

glich.

Bitterfeld. Beſtrafte Schlemmer. Von der Strafkammer
in Halle wird berichtet: Die Arbeiter Emil Herrmann und Guſtav
Sommerlatte in Bitterfeld, beide noch nicht beſtraft, hatten am 21. Fe
bruar dem Arbeiter Sch. drei Schinken, zwei Speckſeiten und drei Enten
eſtohlen. Die geſtändigen ren werden wegen ſchweren Dieb
ahls unter Zubilligung mildernder Umſtände antragegemäß zu je ſechs

Monaten Gefängnis verurteilt.

Halleſche Kriegsverluſte.
ſche Verluſtliſte Nr. 1091: Banſe, Friedrich, 16. 3. aus dere en Bruno, r r b vermißt, in 8e

angen etze, Max, Gefr., 13. 12., bisher vermißt, in Gefangen
olf, 30. 9., bisher vermißt, in Gefangenſchaft; Seller,

Otto, 5. 8., leicht verwundet; Stoye, Paul, fr., 17. 4., bisher vermißt,
lat priv. Mittlg. in Gefangenſchaft.

Kaiſerliche Marine, Verluſiliſie Nr. 141. Brandt, Paul Guſtav,
d R., tot; Kyritz, Karl, Maſch.-Mat, vermißt; Stück, Emil,

„-Heizer, tot.
Preußlſche Nr. 1092: Knoche, Willy, 5. 1., bisher ver

mßt gem., gefallen; Krauſe, Walter, Unteroffizier, 28. 11., bisher ver
mißt, in Gefangenſchaft; Marquardt, Otto, Leutnant d. R., 5. 1. tödlich
verunglückt; Walther, Eduard, 25. 1., aus der Gefangenſchaft zurück;
Ohms, Wilhelm, Gefr., 8. 8., bisher vermißt, in Gefangenſchaft;
Schlegel, Paul, Gefr., 16. 8., bisher vermißt, in Gefangenſchaſt;
Schwenke, Richard, 19. 4., bisher vermißt, laut priv. Mittl. in Ge
fangenſchaft. 8

hl ve Verluſtliſie Nr. 1003: Giesler, Franz, Gefr., 15. 9., bis
her vermißt, leicht verw.; Möller, Emil, 28. 10., leicht verw.;
Pfeiffer I., Erich, Gefr., 15. 9.,, aus der gre

renhiſche Verlnſtliſte Nr. 1095: Elſte, Richard, 9. 3., bisher ver-
mißt, in Gefangenſchaft; Kirchgeorg, Alfred, 3. 9., bisher ſchwer verw.,
geſtorben; Seyfarth, Oskar, 20. 12., bisher vermißt, geſt. i. d. Gefangen-
ſchaft; Teichmann, Rudolf, 4. 6., bisher vermißt, in Gefangenſchaft;
Thomas, Kurt, 1. 4., leicht verwundet.

Preußiſche Verlujtliſte Nr. 1098:. Mörtz, Hermann, 31. 8. bisher
leicht perw., l. priv. Mitllg. in e r Thier, Maximilian,
4. 5. geſtorben an ſ. Wunden; Ulrich, Oito, 4. 1. ſchwer verwundet.

Freubiſde Berluſitliſte Nr. 1097: Heidland, Eduard, 23. 2. bisher
vermißt, in Gefangenſchaft. 16. 9., 16; Schröder, Alfred, 3. 6. leicht
verwundet, b. d. Tr.

Preußiſche Verkuſliſfe Ar. 1095. Dabelow, Ludwig, Gefr., 14. 2.
tödlich verunglückt; Meyer, Willy, 34 1. bisher els gefangen gem., war
in Gefgſch. Dijon, jetzt Münſter i. W. (auget.); Wieck, Wilhelm, 23. 1.
durch Unfall ſchwer verletzt

Preußlſche Verluſttiſte Nr. 1090. Kaufmann, Erich, 1. 12. aus d
Tefangenſchaft zurlict; Kraft, Richars, Vzſorv. 14. 2. durch Unfall leicht
verletzt
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Ju viel Wein in Die neutcolen Länder haben es
s alle Kriegführenden, ob
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J. r V 92 7 t 7 a ezeichneter Ernten Wein im Ueverfing vorhanden iſt. ch einer Mir-
4 I c J rehrgeng 1916 ne M 19 Mülionen

v 1der 15-20 Millionen Hektoliter ausgeſührt
Bert auf 8——990 Prſetas zu veronſchlagen wäre.

Frankreich aber hat mit Rüchicht auf die Valuta die Weinausfuhr aus
Spanien verboien. und doßer ſind die Weinpreiſe in Spanien auf
einen Stand gefunken, der jeden Weintrinker in Deutſchland mit gelbem
Neid erfüllen müßte.

Partei- Literatur.

liche Ernte gebracht. vr

Die Glocke. Sozialiſtiſche Paggerhtr t. Parvus
(Verlag für Sozialwiſſen G. m. b. H., SW. Das eben
erſchienene Heſt 1 enthält u. a. folgende Artikel: Dr. Paul Lenſch,
M. d. R.: Weltenwende. Auguſt Winnig: Vom deutſchen Weſen.
Ernſt Heilmann: Das Phantom unſerer Kriegsſchulden. Dr. Hans
Teſchenmacher: Ein Leichenſänger des Liberalismus. Manfred: Die
Kolonialpolitik des ſiegreichen Sozialismus. Gloſſen. Einzelhefte 30 Pf.,
vierteljährlich 3.50 M. bei allen Buchhandlungen und Poſtanſtalten.

Quittung über freiwillige Beiträge.
Förderung des Kampfes für Frieden und Freiheit g in

der Jeit vom 1. bis 31. März nachſtehende Beiträge beim Unter
zeichneten ein:

*10. *5. Bez. Oſtpreußen a konto Liſtenſammlung 51880;
*15. *20.80; Konſtanza 9.60; M. L., Stuttgart 500.--; *--50;
O. Sp., Staßfurt, 10.--; ---.50; ommern a konto

mlung 22.80; Bez. Hamburg a konto Liſtenſammlung 3134.55;
Berlin O 17, 10.--; Mitgl. d. Eiſ.-Verb., Kottbus, 3.--;
lin, 54. *5. *30.80; Bez. Brandenbu ſten

lung 1500.--; *55.--; F., Meerane, 300.--; *-50; *5. *2
Bez. Görlitz a konto Liſtenſammlung 500.--; Bez. Je konto Liſten

oſſer O. M. 2.
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E. Sch., BerlinBuchholz, 5.--; Bez. Groß Berlin a kontolung 205.95; W

arbeiter, Konſtantinopel 826.85; Vez. r W
ſammlung

C. J. Breslau 10.—; H. V. *10. 7.; D. Bez. Frank
e
lung 1000——; Bez. Oberia enbielau iPonk 200

Berlin, den 2. A 1918.
Der Parteivorſtand.

Die mit verſehenen Beträge können wir aus beſtimmten Gründen

l h henGeidſendungen ſind zu richten an: Otto Braun
Berlin SW 68, 3; auch kann auf Poſtſcheckkonto Nr. 791
Fr. Vartels, F. Ebert, D. Braun beim Poſtſcheckami Berlin eingezahſt
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